
    	
        

		
	


		

			Herrscher des Mars

			von Susan Schwartz

			Mein Leben lang wurde ich auf diese Aufgabe vorbereitet. Dafür war ich bei unseren beiden Völkern, habe Leben gegeben und genommen, geliebt und gehasst, beobachtet und gelernt. So wurde ich vollkommen.

			Ich höre die Stimme des Roten Vater Mars. Ich bin seine Stimme. Also hört, was ich zu sagen habe.

			Ich bin Windtänzer, euer Hüter. Euer Vater. Ich werde euch schützen und leiten, jetzt und immerdar.

			Die Zeit des Leids, der Angst und der Trauer ist vorüber. Wie auch die Zeit der Unsicherheit, des Schwankens und Verzweifelns. Keine Kriege mehr. Keinen Hass untereinander. Und keine Unterdrückung.

			Ihr werdet das Freie Volk sein, vereint im Atem des Roten Vaters. Hört meine Stimme! Ich bin euer Erlöser.
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			Statt der üblichen Rückschau auf den Handlungsstand von Matt Drax und Aruula werfen wir diesmal einen Blick zum Mars, wohin die beiden ja unterwegs sind. Die letzten Geschehnisse dort liegen schon eine Weile zurück, da kann eine Auffrischung nicht schaden.

			Nach dem Superbeben (Bände 173-175 während Matts Aufenthalt) und der Heilung von der tödlichen Seuche hatten sich die Städter unter der Führung von Präsidentin Maya Joy Tsuyoshi daran gemacht, die verwüsteten Städte wieder aufzubauen.

			Bis zum Erdjahr Dezember 2527 war die Ordnung auf dem Mars soweit wiederhergestellt. Ein neuer Rat war gebildet worden, in den die Waldleute mit integriert wurden. Nach all den Katastrophen arbeitete die Präsidentin vor allem daran, dass das Volk wieder zusammenwuchs. Schließlich stammten sie alle gleichermaßen von den Gründern der Marszivilisation ab.

			Doch nicht alle Städter waren mit der Vereinigung des Volkes einverstanden und die nationalistische Bewegung ProMars wurde noch während des Wiederaufbaus gegründet. Ziel war es, die Waldleute in weiter entfernte Regionen zu verbannen oder auszurotten, falls sie sich widersetzten, und deren Wälder zur Expansion und wirtschaftlichen Ausnutzung zu gewinnen. Außerdem sollte der Kontakt zur Erde endgültig abgebrochen und das Raumfahrtprogramm komplett eingestellt werden.

			ProMars entwickelte sich rasch zur Terror-Organisation, die Anschläge verübte und diese den Waldleuten in die Schuhe schob, um den Hass zwischen den Völkern zu schüren und weitere Anhänger zu gewinnen. Oberstes Ziel war die Übernahme der Regierung zur Schaffung eines neuen gesellschaftlichen Systems.

			Dieses Betreiben gipfelte (siehe Band 308) in einem Bombenanschlag anlässlich einer öffentlichen Feier, bei dem nahezu alle Regierungsmitglieder ums Leben kamen. Präsidentin Maya wurde schwer verletzt in eine Klinik gebracht. Einzig ihr Ehemann Leto Jolar Angelis und die beiden gemeinsamen Kinder überlebten das Massaker unbeschadet.

			Leto ergriff sofort wieder das Amt des Militär-Präsidenten und befahl seinem Geheimdienstchef Neronus Gingkoson, die Führung von ProMars zu finden und auszuschalten. Gleichzeitig griff er hart durch und verhängte Ausgangssperren, um wieder Ordnung in die zerfallende Gesellschaft zu bringen. Doch das war nicht das einzige Problem, das er zu bewältigen hatte.

			Mittels Fernraumortung wurde die Annäherung des Streiters, vor dem Commander Matthew Drax bei seinem letzten Aufenthalt gewarnt hatte, etwa fünf Monate vor seinem Eintreffen erkannt (Juli/August 2527) und die Erde kontaktiert. Mit dem Raumschiff AKINA wurden diejenigen Teile des Magnetfeld-Konverters, die nicht durch den Zeitstrahl transportiert werden konnten, zur Erde geflogen.

			Nachdem er Neptun verschlungen hatte, näherte sich der Streiter dem Mars (Band 311) und sein verheerender Einfluss machte sich bemerkbar. War die Mars-Bevölkerung ohnehin durch den Anschlag auf die Regierung in Aufruhr, kam nun der vom Streiter suggestiv ausgelöste Wahnsinn hinzu. Er traf vor allem die Städter; die Waldleute schienen weitgehend immun zu sein.

			Nur mit Mühe konnten Leto und seine Vertrauten die Kontrolle behalten. Der Präsident bat Windtänzer, den er bisher trotz persönlicher Antipathie als Mann des Friedens und treuen Verbündeten geschätzt hatte, um Hilfe. Windtänzer war es ja gewesen, der Maya bereits im Mai vor dem Streiter gewarnt hatte – und eine kryptische Warnung in Bezug auf sich selbst ausgesprochen hatte. Windtänzer sagte seine Unterstützung zu und in den Städten trafen besonders begabte Waldleute ein, die die Bewohner vor dem Einfluss des Streiters einigermaßen abschirmen konnten.

			Fast zu spät begriffen Leto und Neronus, dass sie einer Intrige aufgesessen waren und sich in die Hände ihrer eigenen Mörder begeben hatten. Es war nämlich gar nicht ProMars gewesen, die den Anschlag verübt hatten, sondern Windtänzer persönlich, der als Erster der bösen Aura des Streiters erlegen und wahnsinnig geworden war. Seine Kräfte hatten sich gleichzeitig vervielfacht. Nach wie vor verfolgte er zwar das seit seiner Jugendzeit beschlossene Ziel, die beiden Völker in Frieden zu einen – aber nun unter seinem ausschließlichen Protektorat. Sein Plan hätte beinahe reibungslos funktioniert, doch der Präsident war ihm in politischer Hinsicht immer noch ein Stück voraus.

			Leto hatte zwar diese Schlacht verloren, aber schon lange einen zweiten Bruderkrieg vorausgesehen und deshalb in einem ehemaligen Bunker der Gründer in den Tartaros-Hügeln einen geheimen Stützpunkt anlegen lassen. Eine Evakuierung dorthin war in einem Notfallplan dargelegt, die Ausführung wurde Neronus Gingkoson übertragen.

			Während in Elysium und den anderen Städten durch Massenanschläge die Tower der Fünf Familien zusammenbrachen, gelang es Neronus Gingkoson zusammen mit Chandra Tsuyoshi, die wenigen noch verbliebenen Getreuen – großteils ausgebildete Sicherheitsleute – zusammenzurufen und mit Letos Kindern zu dem geheimen Bunker zu fliehen.

			In den letzten Stunden des Chaos erwachte Maya unerwartet aus dem Koma und stellte sich Windtänzer, der wie ein König in die Stadt einmarschierte, entgegen. Aber auch Leto, der seine Frau nicht verlassen und vor allem den Regierungstower nicht kampflos aufgeben wollte, war noch vor Ort. Er schoss auf Windtänzer, doch die Kugel prallte wirkungslos an dessen mentalem Schutzfeld ab, das der ehemalige Oberste Baumsprecher mittlerweile mit seinen Parakräften errichten konnte.

			Windtänzer versuchte Maya unter seine Kontrolle zu bekommen. Tatsächlich zeigte sie daraufhin erste Veränderungen. Leto, der keine Hoffnung mehr für ihren Geist sah, erschoss daraufhin seine Frau und starb wenige Sekunden später im Kugelhagel von Windtänzers Anhängern. Siegreich zog Windtänzer im Januar 2528 als Herrscher über den gesamten Mars in den Regierungstower ein.

			Im Rebellenstützpunkt wurde Chandra als letzte hochrangige Überlebende des Hauses Tsuyoshi zur Exilpräsidentin und Hoffnungsträgerin des marsianischen Volkes ernannt. Der Zeitpunkt dieser Ereignisse wurde bald gemeinhin als „die Dunklen Tage“ bezeichnet, und sie dauern immer noch an.

		

	
		
			In den Bänden 357 und 358 werdet ihr mit etlichen neuen Namen konfrontiert; hier eine Auflistung der wichtigsten

			Personen auf dem Mars

			Chandra Tsuyoshi

			Linguistin und Historikerin der Erdvergangenheit; geb. 2478 Erdzeit (234 Marszeit), also 43 Erd- und rund 22 marsianische Doppeljahre alt, humorvoll und neugierig. Für marsianische Verhältnisse eher klein, nur 1,88 m, schlank und grazil, mit weißblonden, störrisch abstehenden Haaren und den typischen streifenartigen Pigmentflecken und bernsteinfarbenen Augen. Als letzte Überlebende des Hauses Tsuyoshi und Exilpräsidentin leitet sie zusammen mit Gingkoson die Rebellion.

			Neronus Ginkgoson

			Geb. 2451 Erdzeit; ehemaliger Geheimdienstchef und Führer der Rebellion. Feingliedrig, kahl, blass, mit roten Augen, gilt als perfektionistisch und zuverlässig. Seine unverbrüchliche Loyalität Leto gegenüber ließ ihn nach dessen Tod noch härter werden. Steht nach anfänglichen Schwierigkeiten Chandra treu zur Seite.

			Ranjen Angelis

			Gedrungen, schweigsam, hervorragend ausgebildeter Kämpfer; wurde zum Stellvertreter des Geheimdienstchefs und damit auch der Rebellen.

			Samari Bright

			Temperamentvoll, stark pigmentiert; Chefin der Außeneinsätze der Rebellen. Hat eine besondere Beziehung aus ihrer früheren Betreuung zu den Waisenkindern.

			Nomi Marlyn Tsuyoshi

			Tochter von Maya Tsuyoshi und Lorres Gonzales. Aufgeweckt, ihrer Mutter äußerlich sehr ähnlich, mit dem Temperament und der Schlitzohrigkeit ihres Vaters. Intelligenter, lebensfroher Teenager.

			Londo Lorres Angelis Tsuyoshi

			Teenager und Sohn von Maya Tsuyoshi. Relativ zierlich, zurückgezogen, eher düster. Wachsende Parakräfte; niemand weiß, wie er sich noch entwickeln wird.

			Windtänzer

			Ehemals Oberster Baumsprecher des Waldvolks, 2,10  m groß. Sah das Eintreffen des Streiters visionär vorher – und fiel als Erster. Die böse Aura trieb ihn irreversibel in den Wahnsinn, vervielfachte seine Kräfte und weckte seinen Machtwillen. Zerstörte in einem Aufstand die Städte und unterjocht als Gewaltherrscher das marsianische Volk.

			Blattschwinge

			Windtänzers engster Vertrauter, praktisch sein Ziehsohn.

			Nebenpersonen der Waldsippe, Gegner Windtänzers

			Aquarius

			Ehemaliger Schüler Windtänzers, geb. 2501 Erdzeit. Langes blaues Haar, etwas dunklere Haut, stammt von der Seenplatte im Nordosten. Scheuer Einzelgänger, wortkarg, Auraseher, spürt die Gedanken seines Gegenübers, Tenor.

			Felsspalter

			Rosens (Windtänzers zweite Frau, starb an der Seuche) Zwillingsbruder; Steinmetz. Durch seine Arbeit relativ muskulös.

			Rotbeer

			Geb. 2486 Erdzeit; ehemalige Frau des Baumsprechers Windtänzer, Mutter seines einzigen Kindes Morgenblüte, das ebenfalls an der Seuche starb.

			Starkholz

			Baumsprecher einer Sippe in den Wäldern zwischen Bradbury und Elysium, geb. 2399 Erdzeit. Einer von zwei Stellvertretern des Ersten Baumsprechers Sternsang.

			Uranus

			Waldmann aus der Sippe Voglers mit nackenlangem, grün-schwarzen Haar. Geb. 2500 Erdzeit; 2,05 m groß, ein wenig untersetzt. Temperamentvoll, laut, mutig und unbeherrscht. Im Erdjahr 2521 verweigerte ihm Vogler die Anerkennung als Schüler. Hervorragender Fährtenleser, findet auf fast empathische Weise jede Veränderung (z.B. ein verrutschter Ast am Boden).

			Wega

			Geb. 2394 Erdzeit; Waldfrau aus der Sippe des Baumsprechers Vogler; als Heilerin bis in die Grenzregionen der Waldgebiete bekannt.

		

	
		
			Verdammt! Hanna sprang gerade noch rechtzeitig in Deckung, als sich eine Patrouille von der anderen Seite her näherte. So dicht wie möglich quetschte sie sich zwischen die Trümmer eines Aufzugs, der sich einmal außen an einem Spindelturm befunden hatte.

			Sie redeten nicht. Die Kapuzen waren übergeschlagen, die langen Mäntel geschlossen. Eine verhüllte Gestalt blieb plötzlich stehen und drehte den Kopf. In Hannas Richtung.

			Sie zwang sich, weiterhin ruhig zu atmen und möglichst wenig zu denken. Diese verdammten Mutierten konnten es nämlich spüren, wenn da noch jemand war, der lieber nicht gesehen werden wollte. Man hatte nur eine Chance, indem man sich unter Kontrolle hielt, flach atmete, nicht schwitzte, nicht in Panik geriet.

			Hanna gelang es auch diesmal wieder, weil sie im Kopf immer dasselbe eintönige Mantra aufsagte: die Kinder die Kinder die Kinder.

			Sie gingen weiter.

			Aber noch durfte Hanna nicht aufatmen, denn schon aktivierte sich erneut die große Holowand an einem halb intakten Turm ihr gegenüber.

			„Mein Leben lang …“

			Hanna hielt sich die Ohren zu und schloss die Augen. Sie konnte es nicht mehr sehen und hören, doch vor ihrem inneren Auge spielte es sich bereits ab, was sie nicht mehr vergessen konnte.

			Diese Botschaft wurde viermal am Tag wiederholt. Manchmal noch öfter. Dazu wurden Bilder eines erblühenden Mars gezeigt, Grün, wohin man schaute, große Blütenpracht und glückliche, wunderschöne Menschen.

			Zwischendurch wurde das Gesicht Windtänzers eingeblendet, wie er voller Güte sprach und lächelte und seinen Segen spendete mit erhobenen Händen, die sich schützend wölbten über dem Volk, das als anonyme kleine Menge darunter abgebildet war. Ein Mann in der Blüte seiner Jahre, kraftvoll und energiegeladen, mit erleuchteter weiser Miene; ein Mann, dem man umgehend Vertrauen schenkte. Und voller Bescheidenheit war er noch dazu, denn er lehnte jeglichen Titel ab, obwohl er doch an der Spitze des Volkes stand. Doch er erklärte, nicht zu herrschen, sondern zu dienen, wie es ihm vom Roten Vater aufgetragen worden war.

			„Ich bin Windtänzer“, pflegte er zu sagen, „niemand sonst.“

			Als Hanna Tsubashi die Botschaft das erste Mal gehört hatte, hatte sie sich übergeben. Drei Tage vorher erst hatte sie die furchtbar zugerichtete Leiche ihres Mannes notdürftig unter einem Berg Schutt verscharrt. Er war im Namen „des Gerechten“, wie manche seiner Anhänger ihren Herrscher nannten, von Waldleuten umgebracht worden. Sein schweres Verbrechen? Er hatte für die Familie etwas zu essen holen wollen, aus einem verlassenen Shop. Aber Plündern und Stehlen war ein Privileg der Waldleute. Von ihnen erhielten die unterworfenen Städter dann den ihnen zugedachten Anteil, der sich zumeist sehr willkürlich errechnete.

			Hanna hatte nach dem Tod ihres Mannes die gemeinsamen Kinder Moby und Loreen genommen und die derzeitige Zuflucht verlassen, auf der Suche nach einem neuen Versteck. Seither waren sie ununterbrochen auf der Flucht, auf der Jagd nach Essbarem und einem sicheren Quartier für eine Nacht oder nach Möglichkeit für mehrere Nächte.

			Vor den Dunklen Tagen hatte die Familie glücklich in der Nähe des Gonzales-Towers gelebt. Dann war innerhalb weniger Tage die ganze Welt zusammengebrochen. Zuerst das furchtbare Bombenattentat, das bis auf Präsident Leto alle Regierungsangehörigen das Leben gekostet hatte. Und dann war auch noch dieses … außerirdische Ding, das nahezu alle hatte verrückt werden lassen, wie ein Komet am Mars vorbeigezogen.

			Hannas Nachbarn waren gleich zu Beginn geflohen, als öffentlich bekannt wurde, dass die mentale Ausstrahlung einer außerirdischen Entität die Leute in den Wahnsinn trieb. Zu diesem Zeitpunkt hatte es bereits einige hundert Tote gegeben. Man konnte nie wissen, ob nicht jemand, an dem man auf der Straße vorüberging, plötzlich durchdrehte und Passanten umbrachte.

			Hanna hatte seither nichts mehr von den Nachbarn gehört, denn das MarsNet funktionierte nicht mehr. Sie ging jedoch nicht davon aus, dass die Nachbarn es irgendwohin in Sicherheit geschafft hatten – wohin hätten sie schon fliehen können? In allen Städten herrschte dieselbe Situation. Für das Überleben in freier Natur waren die Städter kaum geschaffen und vor allem dort, wo es Nahrung und Schutz gab, den Baumleuten ausgeliefert.

			Aus diesem Grund waren Hanna und ihre Familie auch geblieben, als es nur noch Ruinen gab. Elysium war ihre Heimat, sie würden nirgends sonst hingehen.

			Allerdings wollten sie sich auch nicht unterjochen lassen. Zusammen mit anderen hatten sie schon während der Schreckenstage unter dem Einfluss des außerirdischen Bösen die Flucht in einen unterirdischen Bunker organisiert und die folgende Zeit darin verbracht, bis der dämonische Schatten vorübergezogen war. Sie konnten es spüren, als der schreckliche Druck im Kopf nachließ; gerade rechtzeitig, bevor alle Tabletten aufgebraucht waren.

			Die Rückkehr ans Licht war dann jedoch ein Schock gewesen.

			Überall Ruinen; die gesamte Wirtschaft war komplett zum Erliegen gekommen und der Anführer des Waldvolkes, Windtänzer, hatte sich im Regierungstower niedergelassen. Ausgerechnet jener Waldmann, der stets zwischen den beiden Völkern zu vermitteln versucht hatte.

			Die meisten Städter waren durch seine Leute zusammengetrieben und verschleppt worden, und sie durchstreiften auch heute noch mehrmals täglich die halb zerstörte Stadt, um die letzten Überlebenden zu finden.

			Einige Städter hatten nach dem Verlassen dafür gestimmt, weiterhin im Bunker zu bleiben und sich von dort aus zu versorgen. Die anderen, wie Hanna und ihre Familie, waren ihrer Wege gegangen. Sie hatten erkannt, dass die Welt, in der sie einst behütet gelebt hatten, nicht mehr existierte, und dass ein größenwahnsinniger Diktator die Macht übernommen hatte. Der Bunker bot keinen langfristigen Ausweg daraus, denn eines Tages würde er entdeckt werden. In Bewegung zu bleiben war die einzige Alternative.

			Einige äußerten beim Abschied die Ansicht, dass diese Entwicklung ja absehbar gewesen sei. Vor allem bei Windtänzer hätten sie schon immer gewusst, was sein wahrer Charakter gewesen wäre und wie er die viel zu vertrauensselige Präsidentin um den Finger gewickelt habe. Alles nur Lug und Trug, um sich ins Vertrauen zu schleichen und sich genauestens über die Gegebenheiten in den Städten zu informieren.

			Auf so einen Unsinn konnte Hanna verzichten. Es mochte ja vielleicht tatsächlich ein auf lange Zeit ausgelegter Plan gewesen sein, aber die „normalen“ Städter hatten davon garantiert nichts geahnt. Hanna wollte mit solchen Klugschwätzern und hasserfüllten Leuten nichts zu tun haben, weil es alles nur noch schlimmer machte. Sie verließ sich auf niemanden mehr, sondern schlug sich allein durch.

			Und so wie sie handelten tausend oder mehr Bürger, denen es gelungen war, den Häschern des Diktators zu entkommen.

			Bisher.
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			Aus ihrer Deckung heraus beobachtete Hanna weiterhin misstrauisch die Umgegend. Es konnte sein, dass die Häscher ihr eine Falle stellten, weil der eine Kerl, der den Kopf in ihre Richtung gewandt hatte, sie eben doch bemerkt hatte. Und nun warteten sie darauf, dass Hanna aus ihrer Deckung herauskam …

			Aber sie hatte nicht umsonst bis jetzt durchgehalten. Sie kannte inzwischen die meisten Tricks und Wege. Deshalb taxierte sie kurz vor einem Umzug immer die Umgebung, ob sie von dort aus nicht zu weite Wege zu einer Nahrungsquelle hatte, und kundschaftete die Routen aus, bevor sie ein neues Quartier bezog.

			Zum letzten Umzug hatte sie ein Lagerhaus ausgemacht, in dem hoffentlich auch Lebensmittel zu finden waren. Ob dem so war, würde sie erst heute feststellen können.

			Das Problem war: Selbst wenn sie darin ganze Etagen voll mit Nahrung fände – sie konnte immer nur mitnehmen, was sie tragen konnte. Es war nicht möglich, einen Einkaufswagen oder ein primitives selbstgebautes Gefährt zu benutzen, weil sie dadurch zu langsam und unflexibel wurde und unweigerlich auffiel.

			Deshalb musste Hanna spätestens alle drei Tage wieder auf „Beutezug“ gehen, wie ihre Kinder es nannten. Längst quengelten sie, mitgehen zu dürfen, doch das war viel zu gefährlich. Hanna konnte nicht zugleich auf sich, die Beute und die Kinder achten und sie alle vor Gefahren schützen. Das Zeitfenster war immer nur sehr knapp, sie musste deshalb sehr schnell sein.

			Ungefähr zwei Blocks weiter erhob sich ein intakter Spindelturm über Trümmerhaufen hinweg. In solchen Türmen waren die zusammengetriebenen Bürger eingepfercht. Drei, oftmals vier Familien mussten sich eine Wohnung teilen, während die Waldleute die restlichen freistehenden Appartements mit Beschlag belegten. Sie wohnten dort, feierten Orgien oder Zeremonien, bauten auf den Grünterrassen bestimmte „Stoffe“ an und Erzeugnisse, die sie mit sonst niemandem teilten.

			Von wegen „Ich bin euer Vater“, dachte Hanna grimmig. Rechtlose Sklaven waren sie, nichts weiter! Überall in den bestehenden und neu entstehenden Grünanlagen wurden Gemüse, Getreide, Obst und Kräuter in großem Maßstab angebaut. Dafür wurden natürlich die Städter herangezogen. Eine harte Arbeit, aber immerhin besser, statt in der Aufbautruppe eingesetzt zu werden und tagtäglich Schuttberge abzutragen und irgendwohin zu transportieren.

			Die Waldleute rächten sich nun für die Jahrhunderte der Diskriminierung, ließen in wilder Wut die Peitschen knallen und machten sich einen Spaß daraus, Hetzjagden auf Entflohene zu veranstalten.

			Hanna hatte den „Wurzelfressern“, wie sie von vielen verächtlich bezeichnet wurden, bisher neutral gegenübergestanden. Nun aber hasste auch sie sie aus ganzem Herzen. Und aus gutem Grund, schließlich hatte sie in ihrem Versteck dabei zusehen müssen, wie ihr Mann totgeschlagen wurde. Er hatte sich schützend vor sie und die Kinder gestellt; und Hanna musste damit leben, ihm nicht beigestanden zu haben. Die Vernunft wusste, dass sie keine Chance gehabt hätte, sondern ebenfalls umgekommen wäre und die Kinder dann auf sich gestellt gewesen wären, dem Hungertod oder der Willkür ausgeliefert. Doch Hannas Herz machte ihr Vorwürfe, jeden Tag. Deswegen war sie umso verbissener, ihre Kinder durchzubringen, damit der Vater nicht umsonst sein Leben geopfert hatte.

			Die Waldleute waren keineswegs so gut und edel, im Einklang mit der Natur und beseelt vom Atem des Roten Vaters, wie sie sich immer dargestellt hatten. Elende Unterdrücker waren sie, die ihre Machtstellung ungeniert ausnutzten, und reuelose Mörder waren sie obendrein!

			Lange genug gewartet. Hanna war nun sicher, dass sie unbemerkt geblieben war. Sie musste es jetzt riskieren oder die Kinder hungrig zu Bett schicken. In einer Stunde ging die Sonne unter, und dann wurde es sehr schnell bitterkalt. Ohne Schutzanzug konnte man es nur kurze Zeit draußen aushalten. Mal abgesehen davon, dass man sich in der Dunkelheit und bei der wenigen Beleuchtung, die es noch gab, kaum zurechtfand.
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			Hanna verließ die Deckung und huschte an zerbrochenen Mauern entlang auf das Lagerhaus zu. Alle paar Schritte blieb sie stehen, um zu lauschen. Die Waldleute waren ja nicht das einzige Problem. Da gab es noch die anderen. Die Räuber und Plünderer; Städter, die sich zu gewalttätigen Banden organisiert hatten und den Waldleuten Paroli boten. Sie hatten sich Reviere abgesteckt, und in denen hielten sie sich als Sklaven jene Städter, die dort von ihnen gefangen worden waren. Manche hatten auch keine andere Wahl gesehen, als sich ihnen anzuschließen. Wer essen wollte, musste gefügig sein – entweder den Gangs oder den Häschern.

			Wenn sie eine Alternative gehabt hätte, Hanna wäre inzwischen so weit gewesen, Elysium zu verlassen, denn es wurde mit jedem Tag schlimmer und gefährlicher, vor allem ohne Mann an ihrer Seite. Aber sie konnte nirgends hingehen. Der gesamte Planet war mit seinen menschlichen Bewohnern in die rote Hölle gefahren und die Tore hatten sich hinter ihnen geschlossen.

			Als sie den Seiteneingang fast erreicht hatte, fuhr sie bei einem lauten Knall in der Nähe zusammen und hechtete, ohne nachzudenken, Kopf voran zwischen zwei Schutthaufen. Da sie in der Eile nicht erkennen konnte, was im Schatten lag, stieß sie sich Stirn und Arm an einem gebogenen Stützmetall, das seitlich herausragte. Doch Hanna war geübt genug, dass sie trotzdem geschmeidig aufkam, um gleich darauf die volle Deckung eines Schutthaufens zu nutzen.

			Von ihrer Stirn rann es warm herab. Für solche Zwecke hatte sie immer einen Streifen Stoff dabei, den sie jetzt um die Wunde band, damit ihr das Blut nicht in die Augen lief und die Sicht behinderte. Sie trennte zusätzlich ein Stück Stoff ab und presste es auf den Kratzer am Arm.

			Dabei hätte sie beinahe eine aus dem Schutt ragende Hand berührt, die blauschwarz verfärbt war und überall Bisse und Nagespuren aufwies. Hanna prallte erschrocken zurück und unterdrückte ein Aufschluchzen. Sie musste unwillkürlich an ihren toten Gefährten denken, der ebenso unwürdig in irgendeinem anderen Schutthaufen lag.

			Solche „Gräber“ wie dieses gab es zu Hunderten, wahrscheinlich Tausenden in der Stadt. Und vermutlich lag hier nicht nur eine Leiche „begraben“.

			Auf den undefinierbaren Knall folgte nichts weiter. Hanna hastete aus der Deckung hervor, direkt zum Eingang, und rüttelte daran herum. Fest verschlossen. Doch als sie ein Stück weiter ging, entdeckte sie ein Loch in der Wand, durch das sie hindurchkriechen konnte.

			Drinnen herrschte ein heilloses Durcheinander. Einige Decken waren eingestürzt und erschwerten mit ihren Trümmern das Vorankommen. Hanna machte sich keine Illusionen: Hier waren schon Plünderer zugange gewesen. Doch das war fast immer der Fall, deshalb ließ sie sich davon nicht sofort entmutigen, sondern suchte nach Resten, die übersehen worden waren. Sie kam dabei auch in einen Büroraum, von dem aus eine schmale Tür in eine Nebenkammer führte.

			Es war dunkel, doch Hanna besaß eine aufgeladene Solarzellentaschenlampe. Ihr Strahl irrte durch die Finsternis, und dort, in einem Regal, fand sie auf dem letzten Brett einige Riegel, Dosen und Tüten mit Trockenkonzentraten. Hastig stopfte sie ihre Taschen voll und ihren Rucksack. Vorräte für die Mittagspause zu glücklicheren Zeiten, die bisher niemand für wert befunden hatte, sie mitzunehmen. Das Instantzeug war zwar noch schlimmer als Astronautennahrung, aber es würde die kleine Familie für einige Tage versorgen. Wasser ließ sich wenigstens überall in der Stadt finden, in intakten Leitungen, aber auch aus Rohrbrüchen, wo es heraussickerte. Und mit dem Solarkocher war es kein Problem, aus Konzentraten essbare warme Mahlzeiten zu machen.

			Hanna hätte alles dafür gegeben, um einmal etwas Frisches aufzuspüren, Obst oder Gemüse, oder wenigstens Säfte. Aber sie wollte nicht undankbar sein. Das Überleben war fürs Erste gesichert und sie brauchten tagelang den Unterschlupf nicht zu verlassen. Mit der nächsten Suche würden sie dann wieder umziehen.

			Hanna kehrte zum Eingang zurück. Sicher gab es in den oberen Etagen noch mehr essbare Sachen, vielleicht sogar intakte Kühlräume. Die Verlockung war groß, aber Hannas bisheriger Erfolg ließ sich nicht zuletzt darauf zurückführen, dass sie sich nirgends länger als erforderlich aufhielt. Schon gar nicht an einem Ort, der etwas zu bieten hatte. Sie hatte, was sie wollte, und eines Tages würde auch wieder etwas Frisches den Weg in ihre Taschen finden.

			Sie wollte gerade den Kopf aus dem Loch strecken, als sie Stimmen hörte.

			Hannas Herz setzte für einen Schlag aus und ihr wurde eiskalt. Nervös sah sie, dass das Licht draußen inzwischen bedeutend trüber geworden war. Sie musste zurück! Die Kinder durften nachts nicht allein bleiben, dann stellten sie nur Unsinn an und machten sich am Ende noch auf die Suche nach ihr.

			In Hannas Stirn pochte es und sie spürte, dass die Wunde wieder aufplatzte. Jetzt nur keine Spuren hinterlassen, keinen verräterischen Geruch absondern! Es gab unter den Waldleuten welche mit dem unglaublich feinen Geruchssinn eines Sandtigers.

			Die Stimmen kamen näher. Hanna konnte nicht mehr hinaus, aber wo sollte sie sich hier drin verstecken? Fieberhaft sah sie sich um, kroch die Wand weiter entlang Richtung Tür, presste sich schließlich in die Dunkelheit einer Nische, die halb verdeckt war von einem umgestürzten Schrank.

			Durch das Loch drangen die Stimmen herein und Hanna erkannte, dass es Mitglieder einer Gang waren. Hätte sie die Wahl gehabt, sie hätte die Waldleute bevorzugt. Die hätten sie mitgenommen, ohne ihr vorher etwas anzutun. Sexuelle Übergriffe auf Frauen seitens der Waldleute waren bisher nicht bekannt geworden. Sie wurden – sofern man sie am Leben ließ – lediglich in Dienst gepresst wie die Männer. Ansonsten schienen die Wurzelfresser nicht an Städterinnen interessiert.

			Die organisierten Banden hingegen nahmen sich alles, was ihnen gefiel. Solidarität gab es bei ihnen nur innerhalb der eigenen Führungsriege, und auch da nicht immer. Wechsel fanden schnell statt, fressen und gefressen werden, das schien das einzige Gesetz zu sein, das ewigen Bestand hatte.

			Hanna überlegte, doch eine Etage nach oben zu klettern, da hörte sie weitere Stimmen.

			Waldleute! Unverkennbar dank ihren melodiöseren Stimmen und dem weichen Akzent.

			Erleichtert merkte Hanna, dass es nicht um sie ging und nicht um dieses Lagerhaus. Vielleicht hatte der Knall von vorhin damit zu tun. Den Fetzen des gedämpft hereindringenden Wortwechsels entnahm sie, dass die Stadtgang die Häscher Windtänzers hierher gelockt hatte, um sie niederzumachen.

			Das wollte sie sehen – am liebsten, wie sie sich alle gegenseitig umbrachten, bis keiner mehr übrig blieb. Hanna war für keine Seite, sie wollte sie alle loswerden.

			Sie kroch auf alle vieren zum Loch zurück und lauschte angestrengt. Vielleicht fand sich eine Gelegenheit, unbemerkt hinauszuschlüpfen und zu verschwinden. Der Abend zog unaufhaltsam herauf.

			Es ging heftig zu, wie sie den Geräuschen entnahm, und möglicherweise waren alle so miteinander beschäftigt, dass niemand auf die Umgebung achtete.

			Hanna wagte sich bis an den Rand des Lochs und spähte hinaus. Städter und Waldleute kämpften mit Messern, Stilettos, Äxten, aber auch Werkzeugen wie Hammer und Meißel gegeneinander. Eine Schusswaffe setzte keiner ein; die Munition wurde auf beiden Seiten gespart. Oder niemand besaß Gewehre oder Handfeuerwaffen.

			Die Städter waren den Waldleuten zahlenmäßig überlegen, doch diese wussten sich auch anders als nur physisch zu wehren. Hanna beobachtete, wie ein Städter zusammenzuckte, als ein Waldmann seinen Arm packte und festhielt. Anstatt sich umgehend freizuwinden, erstarrte er in der Bewegung, seine Augen weiteten sich, und dann griff er sich an den Kopf. Blut schoss aus seiner Nase und er begann schrill zu schreien.

			Ein Gefährte in der Nähe bekam es mit, sprang vor und ließ seinen schweren Hammer mit voller Wucht gegen den Schädel des Waldmanns krachen. Ein Geräusch erklang, als würde eine Hartschalenfrucht zerplatzen, dann stürzte der Kuttenträger und rollte der zurückweichenden Hanna fast vor die Füße. Bevor sie es verhindern konnte, traf sich sein brechender Blick mit ihrem. Seine Lippen bewegten sich lautlos, dann lag er still und unter seinem Kopf breitete sich rasch eine Blutlache aus.

			Das Gangmitglied war ebenfalls zusammengebrochen und starb unter Zuckungen. Der Gefährte, der ihm beigestanden hatte, war bereits in den nächsten Kampf verwickelt.

			Jetzt oder nie! Hanna konnte nicht länger warten. Sie verließ das Loch und nutzte den toten Waldmann kurz als Deckung, bevor sie ein Stück weit an der Wand entlang kroch, auf ein nahe gelegenes Trümmerstück zu. Ohne sich umzusehen, visierte sie ihr Ziel an, bewegte sich nicht zu schnell, aber auch nicht zu langsam. Sie hatte festgestellt, dass man so tatsächlich am wenigsten Aufmerksamkeit erregte, vor allem in einem hitzigen Gefecht wie diesem.

			Gleich darauf quetschte sie sich hinter das Bruchstück, warf noch einen kurzen Blick zurück und rannte dann los. Der Kampf hinter ihr ging ohne Unterbrechung weiter.
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			Die Taschen waren voll, sie hatte den Rucksack, und es war noch nicht dunkel. Sie könnte es gerade noch schaffen. Hanna kümmerte sich nicht mehr um Vorsicht und Deckung, sondern musste jetzt alles riskieren, um der tödlichen Nachtkälte zu entgehen und rechtzeitig zu den Kindern zu kommen. Es war nicht mehr weit und Hanna gut trainiert, außerdem hatte sie diesen „schnellen Weg“ vorher ausgekundschaftet.

			Endlich sah sie den vertrauten, bizarr intakten Bogen des verschütteten Parkeingangs vor sich; links davon lag ein Wohnturm, von dem noch drei Etagen standen. Dort gab es sogar durch intakte Solarspeicher noch Strom und Wasser. Der Trümmerhaufen ringsum bot ausreichend Deckung, der Eingang lag versteckt darunter. Ein ideales Heim, das Hanna eigentlich nicht so schnell hätte wieder aufgeben wollen.

			Sie hatte vielleicht noch zwanzig Meter freien Weg vor sich, bevor sie in der Deckung verschwinden und auf geheimen Pfaden zum Eingang gelangen konnte.

			Erleichtert atmete sie auf, verlangsamte das Tempo, weil sie allmählich außer Atem geriet – da wurde sie von der Seite angesprungen und zu Boden gerissen. Hanna ächzte, stemmte sich gegen das Gewicht, versuchte Schläge und Tritte anzusetzen, doch der Mann packte ihre Handgelenke, presste sie neben ihrem Kopf zu Boden und setzte sich auf sie.

			Ein ausgemergeltes Gesicht mit wirr abstehenden, sicher seit Wochen nicht mehr gewaschenen Haaren zeichnete sich undeutlich gegen den dunkler werdenden Himmel ab, bei dem Licht kaum noch erkennbar. Hanna spürte bereits, wie die Kälte über die Trümmer herankroch. Ihr blieb nicht mehr viel Zeit, um den Eingang zu finden. Bei den schlagartig fallenden Temperaturen würde sie sonst nach weniger als einer halben Stunde an Unterkühlung sterben.

			„Gib mir deine Sachen!“, zischte der knochige Mann. Im Gegensatz zu Hanna besaß er eine aus dünner Folie gefertigte Thermojacke – aber offenbar nichts zu essen. Noch während er redete, zerrte er an ihrem Rucksack, dessen Riemen jedoch unter ihrem Rücken lag.

			Hanna sagte kein Wort. Sie handelte. Nachdem sie erkannt hatte, dass der hungrige Städter bereits seine ganze Kraft mit dem Sprung aufgebraucht hatte, verlor sie keine Zeit. Sie drehte leicht die Hüfte – eine für Angreifer überraschende Bewegung in dieser unterlegenen Lage –, dann riss sie das rechte Bein hoch. Ihre Schuhspitze traf den Hinterkopf des Mannes, dessen Griff um ihre Handgelenke sich wie erwartet lockerte. In diesem Moment hatte sie ausreichend Bewegungsfreiheit, ließ den Oberkörper hochschnellen und rammte ihre Stirn gegen seine Nase.

			Der neuerliche Schlag riss ihre Wunde ein weiteres Mal auf; Schmerz schoss wie ein greller Blitz durch ihren Kopf und ließ Sterne vor ihren Augen tanzen. Aber das konnte sie nicht stoppen. Sie dachte unablässig an die Kinder, und dass es gleich dunkel war, und kämpfte weiter wie ein Sandtiger.

			Der Angreifer stieß einen Schrei aus. Hanna bekam ihre Hände frei, verschränkte die Finger ineinander und schlug mit aller Wucht gegen die Schläfe des Mannes, der daraufhin zur Seite kippte. Sich die blutende, vermutlich gebrochene Nase haltend, landete er kreischend im Staub.

			Hanna rappelte sich hoch, Blut lief ihr warm übers Gesicht und sie musste sich über die Augen wischen. Der Schmerz in ihrem Kopf brachte sie einer Ohnmacht nahe, aber sie durfte das nicht zulassen. Es ging um alles.

			Der Mann hatte sie zwar aus Verzweiflung angegriffen, aber verzweifelt war auch sie, und zu allem entschlossen. Weiterhin wortlos trat sie zu dem Verletzten, packte ihn und riss nun seine Arme hoch. Mit der geübten Bewegung einer Mutter zog sie ihm die Jacke aus.

			„Das kannst du nicht machen!“, stöhnte er kraftlos, unfähig, sich zur Wehr zu setzen. Er war viel zu geschwächt, sein Kampfwillen erloschen. Schon fing er an zu schlottern, denn die Kälte war heran und streckte ihre Eisklauen aus.

			Hanna schlüpfte hastig in die Jacke und spürte, wie augenblicklich Wärme sie umgab. Sie sagte weiterhin nichts. Es tat ihr auch nicht leid, dass sie den Mann zum Tode verurteilte, denn er hatte sowieso keine Chance mehr. Spätestens in drei oder vier Tagen wäre er, wenn er nicht vorher seiner Verletzung erlag, entweder verhungert oder würde von den Waldleuten erschlagen. Und die Banden kannten ebenfalls keine Gnade; sie nannten es „natürliche Selektion“.

			Im letzten Dämmerlicht eilte Hanna zu den Trümmern und kletterte hinein, ohne sich noch einmal umzusehen.

			[image: mx-kapitel-1.jpeg]

			Chandra Tsuyoshi sah von ihren Notizen auf, als Nomi und Londo in der Bunkerzentrale eintrafen. „Wie ist die Lage?“, rief Nomi, und schon ertönte es im Chor zurück: „Hoffnungslos, aber nicht schlecht!“

			Unwillkürlich musste Chandra lächeln – eine Regung, die in letzter Zeit kaum noch an ihr zu sehen war. Sie wusste es selbst, übte manchmal morgens vor dem Spiegel, doch sie konnte in ihren Augen keine Spur jener Fröhlichkeit mehr entdecken, die einst ihr herausragendes Charaktermerkmal gewesen war. Sie fühlte sich um Jahre gealtert, und wenn sie ehrlich war, sah sie auch so aus. In ihren Mundwinkeln zeigte sich jetzt ein herber Zug, der ihr ganz und gar nicht gefiel.

			Umso mehr freute sie sich, wenn diese beiden jungen Menschen gute Stimmung verbreiteten. Und dabei hatten sie Furchtbares durchgemacht, unter anderem am selben Tag beide Eltern verloren: Präsident Leto und Präsidentin Maya. Sie trauerten wie alle hier, aber sie versanken nicht in Depressionen, sondern zeigten Kampfgeist. Es schien fast so, als hätten sie es sich zur Aufgabe gemacht, die erwachsenen Menschen im Bunker daran zu erinnern, dass es nicht nur Gram und Hass gab. Besser als jeder Therapeut es jemals gekonnt hätte. Selbst Neronus Gingkoson wurde in ihrer Gegenwart milder gestimmt.

			Chandra hatte nie herausgefunden, welche genaue Beziehung der Geheimdienstchef zu Leto gehabt hatte; persönlich hatte sie aber nicht den Eindruck gehabt, als wären die beiden Freunde gewesen. Gingkoson hatte anscheinend eine so unverbrüchliche Loyalität, wenn nicht Verehrung gegenüber seinem Dienstherrn empfunden, dass er fast schwerer an seiner Trauer trug als die Kinder.

			Entsprechend autoritär versuchte er jetzt, die Lage so wiederherzustellen, wie sie zuvor gewesen war – und musste dabei zwangsläufig an Chandras Dickkopf scheitern.

			Gegen seinen Willen hatte sie einen Rat aufgestellt, zu dem sie Freiwillige gebeten hatte, die sich bereiterklärten, die Verantwortung über den Widerstand mit ihr zu teilen. Chandra hatte das Los angenommen, als letzte Überlebende der Familie Tsuyoshi, die seit Anbeginn die Präsidenten des Mars gestellt hatte, die Funktion der „Exilpräsidentin“ zu übernehmen. Ihr war klar, dass die Menschen – und nicht nur hier im Bunker, sondern auch jene, die irgendwo auf dem Mars umherirrten und sich versteckten oder Sklaven der Waldleute und Banden waren – eine lebendige Hoffnung vor Augen haben mussten. Sie sollten wissen, dass nicht alles am Ende war, sondern dass es einen Ausweg aus ihrem Schicksal gab. Dass Windtänzer keineswegs für immer gesiegt hatte und die Anarchie nicht von Dauer war.

			Chandra war bisher leichtfüßig durchs Leben gegangen, mit idealistischen Vorstellungen einer perfekt demokratischen Gesellschaft, worüber sie oft mit ihrer Cousine Maya und vor allem mit deren Mann Leto gestritten hatte, weil beide nach und nach die demokratischen Elemente ausgeschaltet hatten. Doch es ließ sich leicht diskutieren, solange man die Verantwortung nicht selbst zu tragen hatte.

			Als sich Chandra in einer Position wiederfand, die sie nie hatte haben wollen, war ihr natürlich bewusst, dass sie ihre Ideale nicht würde verwirklichen können. Doch sie konnte wenigstens einen Ansatz dazu wählen, indem sie nicht autokratisch entschied, sondern einen Rat mitbestimmen ließ.

			Dieser Rat setzte sich aus Medizinern, Technikern, Wissenschaftlern, aber auch Kämpfern zusammen, welche die meisten Interessengruppen hier im Bunker vertraten.

			Überraschenderweise war es gar nicht so einfach gewesen, jemanden zu finden, der mitmachen wollte. Die Menschen hatten alles verloren, sie waren verstört und suchten nach einem neuen Halt. Sie waren zwar bereit, mit abzustimmen, aber Chandra merkte schon, dass sie froh waren, die Verantwortung nicht selbst tragen zu müssen. In der Lage, in der sie sich gegenwärtig befanden, wollte keiner den Anführer spielen, weil niemand genug Erfahrung hatte, um die zerfallende Gesellschaft zusammenzuhalten und sich gegen einen größenwahnsinnigen Diktator zu stellen. Insofern unterstützten die Vertreter Chandra mit ihrem Rat, überließen ihr aber die letztendliche Entscheidung.

			Sie wurde „Dame Präsidentin“ genannt, dagegen war nicht anzukommen. Chandra war nun der Felsen, der dem Sandsturm standhielt.

			Ohne Neronus Gingkoson, der den Bunker leitete und sämtliche Waffenfähige hinter sich vereinte, wäre sie aufgeschmissen gewesen. Ohne seine Erfahrung und das Equipment, über das er gebot, hätte überhaupt keiner von ihnen etwas unternehmen können.

			Insofern war Chandra überaus dankbar über die Unterstützung durch Mayas Kinder, die dafür sorgten, dass sich die beiden grundverschiedenen Menschen nicht gegenseitig an die Gurgel gingen. Selten waren sie einmal einer Meinung, und Chandra hatte schwer gegen Letos übergroßen Schatten anzukämpfen. Das ließ Gingkoson sie spüren. Chandra wusste um ihre Unzulänglichkeit als Politikerin und Anführerin, aber Gingkosons herablassendes Verhalten verletzte sie, denn sie wollte wenigstens die Chance bekommen, ihre Qualitäten zu beweisen.

			Sie mussten einander vertrauen und zusammenhalten – und da kamen eben die Geschwister ins Spiel. Nomi und Londo ließen nicht zu, dass die Leute verzweifelten. Sie waren immer gut gelaunt und nahmen auf ausdrücklichen Wunsch Chandras sogar an jeder Ratssitzung teil. Weil sie eine andere Perspektive auf die Dinge hatten und frische Gedanken vorbrachten.

			Was ihr Innenleben betraf, so schwiegen sich die Geschwister allerdings aus. Chandra hatte mit ihnen über ihre Eltern und die Trauer reden wollen, doch das lehnten beide rundweg ab. „Wir schaffen das“, erklärten sie. „Unsere Eltern haben uns dazu erzogen. Sie haben beide viele Schicksalsschläge hinnehmen müssen und sind damit fertig geworden. Das können wir auch.“

			Chandra nickte bei diesen Überlegungen für sich, während die beiden ihre Plätze einnahmen und gleichzeitig nach dem Gebäck griffen, das zusammen mit Erfrischungen bereitstand. Ja, es schien, als hätten sie beide von ihren Eltern nur das Beste geerbt: eine offene Sicht auf die Dinge und einen starken Willen.

			Dazu beigetragen haben mochte auch ihre Großmutter, die frühere Präsidentin, die bei den Waldleuten gelebt hatte und bei der sie viel Zeit verbracht hatten. Die Waldleute verhätschelten und behüteten ihre Kinder nicht zu sehr, sondern banden sie schon früh in die täglichen Verantwortungen mit ein. Davon profitierten Nomi und Londo jetzt. Sie waren in den letzten Wochen enorm gereift und nahezu erwachsen geworden.

			„Nun?“

			Eine auffordernde Stimme, die sie aus ihren Gedanken riss. Chandra blinzelte.
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			„Verzeihung“, sagte die Exilpräsidentin und lächelte nervös in die Runde, wobei sie sich unwillkürlich durch die weißblonden Haare fuhr, die inzwischen schon fast bis auf die Schulter herabfielen. Von ihrer Widerspenstigkeit hatten die Haare allerdings nichts verloren. Im Gegensatz zu ihrer Trägerin …

			Chandra faltete die Hände. „Damit eröffne ich die heutige Ratssitzung und bitte um die Berichte.“ Sie blickte zuerst eine Frau an, die über die Versorgung wachte; das hatte immer oberste Priorität.

			Wenigstens hier war alles im Lot. Sie verfügten über jede Menge Konzentrate und Wasser aus einer Höhlenquelle, sollte es einmal keinen frischen Nachschub geben. In den Talsenken im Inneren der Tartaros-Hügel gab es kleine Wälder und Seen, die einiges an Ressourcen boten – und in denen es keine Waldleute gab. Die Sippe, die einst hier gelebt hatte, war eines Tages aus unbekannten Gründen fortgezogen, denn es gab keine Spuren mehr von ihr zu finden. Jeden Tag waren Jäger und Sammler unterwegs und kamen nie ohne Beute, Pflanzen und Pilzen zurück. Die Verteilung war streng rationiert, aber nicht so, dass sie darben mussten. Es gab zwischendurch sogar das eine oder andere alkoholhaltige Getränk im Rahmen kleiner „Feiern“, wenn Fortschritte erzielt worden waren. Es musste schließlich einen Sinn haben, was sie machten … und jeder Erfolg sollte daher ein Ansporn sein.

			Als Nächstes war die Technik an der Reihe. Hier herrschte das größte Defizit. Nach wie vor konnten sie nur mit mobilen Sendestationen arbeiten, die schnell auf- und abgebaut werden mussten. Das Marsnetz – was von ihm übrig war – wurde von Windtänzer beherrscht, und es war den Hackern noch nicht gelungen, die Kontrolle darüber zu erlangen. Woran auch immer das liegen mochte, es trieb sie halbwegs zur Verzweiflung.

			Immerhin verfügten sie über ein internes Netz, sodass die PACs1 nicht gänzlich nutzlos waren, und konnten so in geringer Entfernung auf einer geheimen Frequenz miteinander kommunizieren. Wobei es in jedem Fall strengstens verboten war, Kontakt mit dem Bunker aufzunehmen. Egal was passierte, wer dort draußen war, war auf sich gestellt. Schaffte er es nicht aus eigenen Kräften zurück, hatte er Pech gehabt.

			Als Historikerin wusste Chandra einigermaßen über die Rebellionen Bescheid, die damals auf dem Schwesterplaneten Erde unternommen wurden. Ihr Wissen war hier von großem Nutzen, was Neronus immerhin zu schätzen wusste.

			Was leider nach wie vor nicht geklappt hatte, war die Kontaktaufnahme mit der Raumwerft auf Phobos. Allgemein ging man davon aus, dass dort oben niemand überlebt hatte. Das Gleiche galt für die Besatzung auf der irdischen Mondstation.

			Eine stille Hoffnung gab es noch, dass wenigstens ein paar Marsianer auf der Erde den Angriff des Streiters überlebt hatten. Falls überhaupt noch jemand dort existierte. Aber immerhin war die Erde nicht verschlungen worden und der Streiter war aus der Ortung verschwunden. Commander Drax’ Plan mit dem Magnetfeld-Konverter, den man hier auf dem Mars gebaut hatte, um den Flächenräumer am irdischen Südpol schneller aufzuladen, schien demnach funktioniert zu haben.

			Ob Matt überlebt hatte? Chandra ging gegen jede Vernunft davon aus, denn er war während seines bewegten Lebens bisher aus allen schier aussichtslosen Situationen ohne allzu große Schrammen herausgekommen. Es würde sie nicht wundern, wenn er eines Tages wieder hier aufkreuzte.

			Würde sie darüber erfreut sein? Sie wusste es ehrlich gesagt nicht. Sie hatte in der letzten Zeit zu viel Schmerz durchlitten und nun zu viel Verantwortung zu tragen. Was auf der Erde vor sich ging, war momentan nicht von Bedeutung. Falls überhaupt jemals wieder.

			Insofern war die Kontaktsuche nach „draußen“ auch nur zweitrangig. Wichtig war, dass sie für ihren Freiheitskampf über ausreichend Technik verfügten, und das immerhin war gewährleistet – der Bunker war mit autarker Hightech ausgestattet und auch in Bezug auf die Mobilität waren sie gut ausgestattet mit Gleitern und Bikes. Dazu kam ein ansehnliches Waffenlager. In dieser Hinsicht waren sie den Waldleuten und auch den Plünderern überlegen – jedoch zahlenmäßig hoffnungslos in der Unterzahl. Elysium war zu groß, um es im Handstreich mit ein paar hundert Leuten erobern zu können, von denen nicht einmal die Hälfte ausgebildete Kämpfer waren.

			Immerhin waren alle gesund, wie der medizinische Rat zu berichten wusste. Regelmäßige Untersuchungen waren unerlässlich und brachten bisher durchwegs erfreuliche Ergebnisse. In den nächsten Monaten würden sogar die ersten „Bunkerkinder“ erwartet.

			Darin waren sie den Menschen von der Erde immer noch sehr ähnlich, dachte Chandra bei sich. Egal was passierte, es gab Nachkommen. Der Vorzug ihrer Art, sehr anpassungsfähig zu sein und für den Erhalt zu sorgen.

			„Damit kommen wir zum Hauptthema“, sagte Chandra und blickte zu Neronus Gingkoson, der schon ungeduldig darauf wartete, das Wort erteilt zu bekommen.

			Nach der Versorgungsfrage hatte der Kampf gegen Windtänzer die nächste Priorität. Sie waren nicht hier im Bunker, um sich für Jahre oder Jahrzehnte zu verstecken, eine eigene Zivilisation zu gründen und abzuwarten. Es ging um die Befreiung der Städte und ihrer Einwohner.

			Sie hatten schon erfolgreiche Scharmützel nach irdischer „Guerilla-Manier“ bestanden, die Neronus früher in Auszügen während seiner autodidaktischen Ausbildung zum Geheimdienstchef studiert hatte, waren aber dabei keinen Schritt weiter gekommen.

			„Ich habe Pläne erstellen lassen, die uns explizit die Zugänge zum Regierungstower aufweisen“, verkündete Neronus. „Wir können Schritt für Schritt in einer Holoprojektion vorausplanen, Angriffe und Fallen eingerechnet.“

			Der Regierungstower, in dem Windtänzer wie eine fette Spinne sitzt, ergänzte Chandra in Gedanken, während Gingkoson weiter sprach:

			„Mit einer Spezialtruppe könnten wir nach einigen Wochen Training …“

			„Da kommen wir nicht rein“, unterbrach sie ihn. „Das wissen Sie ebenso gut wie ich, Neronus. Es wäre ein Himmelfahrtskommando ohne jede Aussicht auf Erfolg. Das Opfer Ihrer Leute wäre umsonst. Und wir können niemanden entbehren, wir brauchen jeden Mann und jede Frau.“

			„Und welcher Weg bleibt uns dann, Dame Präsidentin?“ Der Sicherheitschef verschränkte die feingliedrigen Finger ineinander. Seine schlanke Gestalt täuschte über die Kraft hinweg, die ihm innewohnte. „Wofür haben wir die ganze Zeit trainiert?“

			„Wir gehen natürlich in die Stadt, nehmen uns aber nicht gleich das schwerste Ziel vor. Wir müssen einen Bezirk erobern, einen Stützpunkt errichten, und von dort aus weiter operieren“, antwortete sie. „Uns Stück für Stück vorarbeiten. Windtänzer einkreisen und isolieren, bis er nichts mehr außer dem Tower hat.“

			Einige Ratsmitglieder zeigten zweifelnde Gesichter. „Aber dann müssen wir uns zuerst mit den Gangs auseinandersetzen“, wandte jemand ein. „Ein zusätzliches Risiko.“

			„Das wir so oder so eingehen müssen“, erwiderte Chandra. „Banden und Waldleute haben die Stadt unter sich aufgeteilt. Das werden wir jetzt ändern, indem wir still und heimlich wie eine Schlingpflanze hineinkriechen, Wurzeln schlagen und in alle Richtungen weiter wuchern.“

			Sie bemerkte, wie Neronus mit den Spitzen der Zeigefinger gegen sein Kinn tupfte. Ein Funkeln lag in seinen roten Augen. Genau darauf hatte er es angelegt, erkannte sie. Selbstverständlich war ihm das schon lange bewusst gewesen, aber er wollte, dass die Idee von ihr ausgesprochen wurde. Vermutlich war es wieder einmal ein Test gewesen, ob sie wirklich dazu geeignet war, in die Fußstapfen des Militärpräsidenten zu treten.

			Niemals! Und auch nicht in Mayas Spuren. Chandra hatte die Bürde angenommen, aber sie würde ihren eigenen Weg gehen. Damit würde er sich abfinden müssen. Dann erhielt sie eben nie seine Anerkennung, Scheiß drauf.

			„Ich stimme der Präsidentin zu“, sagte Samari Bright. Wie Ranjen Angelis auch war sie Gingkosons Stellvertreterin und sehr geachtet im Bunker. Sie war geradeheraus, zielstrebig und hatte das Vertrauen des Präsidentenpaares genossen. Oft hatte sie den Schutz und die Betreuung der Kinder übernommen und sie aus dem Chaos der Dunklen Tage sicher hierher gebracht. Sie unterstand zwar dem Befehl Gingkosons, scheute allerdings nicht vor Kritik und Konfrontation zurück, wenn sie am Erfolg einer Sache zweifelte. Dabei ließ sie es aber nie an Respekt mangeln.

			„Wir können unmöglich von hier aus in Elysium operieren, es ist zu weit weg. Wir benötigen deshalb einen Stützpunkt, von dem aus wir gezielte Aktionen unternehmen können. Das garantiert vor allem weiterhin die Sicherheit und Geheimhaltung des Bunkers.“

			Der Zweifel aus den Gesichtern schwand, es gab allgemeines Nicken. Niemand erwähnte, was passieren würde, falls jemand gefangen genommen wurde. Für diesen Fall gab es ganz klare Anweisungen, und nicht einmal die Waldleute mit ihren mentalen Kräften konnten es verhindern. Niemand würde das Versteck jemals verraten können.

			„Allerdings müssen wir berücksichtigen, dass unsere Leute im Stützpunkt auf sich gestellt sind“, gab Neronus zu bedenken. „Ein Funkkontakt zur Basis ist weiterhin ausgeschlossen. Die geheime Lage und Sicherheit des Bunkers haben Vorrang vor allem anderen.“

			Chandra nickte. „Das werden wir bei der Planung selbstverständlich berücksichtigen. Notfalls können wir mit Boten arbeiten. Wir sind im Gegensatz zu den anderen motorisiert. Und da es hier in der Gegend keine Waldleute gibt, können sie auch nicht den mentalen Weg der Verständigung nehmen.“

			Ranjen Angelis stand auf. „Dann werde ich eine Spähtruppe zusammenstellen, die nach einem geeigneten Platz Ausschau hält. Es wird ein paar Tage dauern, denn unsere Leute müssen sehr vorsichtig sein und wir sollten gleich beim ersten Versuch Erfolg haben. Andernfalls sind unsere Gegner vorbereitet und werden uns den Zugriff erschweren.“

			Chandra nickte. „Einverstanden.“

			„Machen Sie sich an die Arbeit, Ranjen“, ordnete sein Chef an. „Die Feinheiten gehen wir dann im Briefing durch.“

			„Und wir sind wirklich schon soweit?“, wollte die Technik wissen.

			Neronus hob eine schmale Braue und legte den Kopf leicht schief, während er die Abteilungsleiterin musterte. „Wir haben in den letzten Wochen nichts anderes getan, als uns darauf vorzubereiten. Selbstverständlich sind wir bereit. Gegenfrage: Ist es die Technik denn auch?“

			Die Frau räusperte sich und straffte ihre Haltung. „Natürlich, Sir. Sagen Sie nur, was Sie brauchen, und Sie kriegen es.“

			Er schien zufrieden. Und Chandra war es auch. Auf diesen Moment hatten sie seit der Ankunft hingearbeitet.

			Sie blickte auf die an eine Wand projizierte Holo-Uhr. „Es wird Zeit für meine tägliche Aufnahme“, stellte sie fest und erhob sich. „Ich schlage vor, wir beenden die Versammlung für heute und treffen uns morgen zur gewohnten Stunde.“

			[image: mx-kapitel-3.jpeg]

			Nomi und Londo folgten Chandra. „Dürfen wir dabei sein?“

			„Klar.“ Sie lächelte.

			„Wir haben uns was überlegt“, fuhr Nomi fort. Äußerlich sah sie ihrer Mutter Maya sehr ähnlich, war groß und ätherisch, was Chandra hin und wieder einen schmerzlichen Stich versetzte. Aber sie besaß das Temperament und die Gewitztheit ihres schon vor Jahren durch einen Unfall verstorbenen Vaters Lorres Gonzales.

			Ganz anders ihr jüngerer, ebenfalls schwarzhaariger Bruder Londo, der klein und schmal war, ein eher stiller Junge, dessen Augen stets fragend und beobachtend wirkten. Chandra erinnerte sich daran, wie er versucht hatte, mit seiner im Koma liegenden Mutter Kontakt aufzunehmen. Der Junge war ein tiefes, unerforschtes Gewässer.

			„Ja“, unterstützte er seine Schwester. „Gemeinsam.“

			„Da bin ich gespannt.“ Chandra bog in den Gang ab, der zu einem kleinen Aufnahmestudio führte.

			„Wir haben uns überlegt, dass wir auch mal mit im Bild erscheinen sollten“, fuhr Nomi fort. „Damit die Leute wissen, dass die Kinder der Präsidenten noch da sind. Dass wir bei den Rebellen sind und bei ihnen mitmachen.“

			Chandra blieb stehen und sah die beiden Teenager ernst an. „Das wäre eine hervorragende Idee“, antwortete sie. „Ehrlich gesagt hatte ich auch schon darüber nachgedacht. Ihr wärt ein besseres Symbol als ich. Die Hoffnung selbst.“

			„Aber?“, hakte Nomi sofort ein.

			„Neronus hat es verboten, und wenn ihr darüber nachdenkt, erkennt ihr, dass er recht hat. Eure Sicherheit geht vor.“

			„Windtänzer weiß doch eh, dass wir noch leben“, widersprach Londo.

			„Er kann es nur vermuten, Londo. Und dabei soll es auch bleiben.“

			„Er weiß es“, beharrte der Junge. „Und wenn es für dich sicher ist, von hier aus zu senden, verstehe ich nicht, warum es für uns gefährlich sein soll.“

			Chandra schwieg für einen Moment. „Ich will nicht, dass er euch sieht“, sagte sie dann. „Ich will nicht, dass er sein Augenmerk auf euch richtet. Er soll einfach gar nicht an euch denken. Es ist wichtiger, dass ich seinen Hass auf mich lenke. Dann übersieht er das, was sich am Rande abspielt.“

			Londo wollte etwas sagen, aber Nomi stieß ihn leicht an. „Du bietest dich gleichzeitig als Köder an“, sagte sie zu Chandra.

			„Das Objekt seiner Begierde, ganz genau. Es genügt, wenn ich in Gefahr bin, weil alle mein Konterfei kennen. Eure Gesichter kennt nicht jeder, und dabei soll es bleiben. Sollte ich scheitern, müsst ihr übernehmen.“

			Nomi nickte bedächtig. „Das leuchtet ein.“

			Londo presste die Lippen aufeinander und schwieg.

			Chandra konnte sich vorstellen, was in ihm vorging. Er und seine Schwester hatten das Bombenattentat überstanden, hatten ihre schwerverletzte Mutter im Koma erlebt und schließlich erfahren, dass ihre Eltern von Windtänzer ermordet worden waren. Ob unmittelbar oder in seinem Auftrag, spielte dabei keine Rolle.

			Es war verständlich, dass sie sich aktiv am Kampf gegen den Diktator beteiligen wollten. Ihm zeigen wollten, dass sie keine Angst vor ihm hatten. Und Chandra war sicher, dass sie ihre Chance auch noch bekommen würden. Aber nicht heute und nicht auf diese Weise.

			„Also, ich muss jetzt vor die Kamera, die mobile Einheit kann nicht zu lange warten.“ Sie ging weiter. Nomi folgte ihr unverzüglich, aber Londo zögerte noch.

			„Sie versteht es nicht“, murmelte er vor sich hin. „Niemand versteht es.“

			Irgendetwas im Klang seiner Stimme ließ Chandra aufhorchen, und sie nahm sich vor, ihn später noch einmal darauf anzusprechen.
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			Die Aufnahme war schon vorbereitet und Chandra begutachtete sich rasch in einem Spiegel. Die verschlüsselten Relaisschaltungen waren aktiv, der Kontakt zur mobilen Einheit hergestellt. Sollte jemand zufällig diese Frequenz aufschnappen, würde er einige Minuten brauchen, bis er sie zum Ursprung zurückverfolgen konnte. Und dazu musste er noch ziemlich gut darin sein. Aber die Rebellen wussten nicht, wie viele Spezialisten Windtänzer inzwischen für sich arbeiten ließ, ob freiwillig oder nicht.

			Deshalb sprach Chandra nie länger als neunzig Sekunden. Sie hatten überlegt, genau wie Windtänzer auch regelmäßig eine Aufzeichnung abzuspielen. Aber die Leute sollten wissen, dass Chandra nicht nur ein Holobild war, sondern wirklich live zu ihnen sprach. Deshalb trat sie nie zur gleichen Uhrzeit auf und trug jedes Mal andere Kleidung. Vor allem sagte sie immer, der wievielte Tag des Widerstands angebrochen war. Damit wussten die Städter, dass sie nach wie vor auf freiem Fuß war und an der Befreiung des Mars arbeitete.

			Die beiden Jugendlichen blieben im Technikraum, während Chandra nach nebenan in die Aufnahme ging. Sie stellte sich in Positur und holte Luft.

			Wenige Sekunden später baute sich überall in Elysium dort, wo normalerweise Windtänzers gütiges Gesicht zu sehen war, ein neues Holo auf, mit dem jungen, lieblichen Gesicht Chandras. Sie lächelte und ließ ihre Bernsteinaugen glänzen.

			„Bürger Elysiums!“, rief sie nach den üblichen einleitenden Worten. „Und ihr Bürger all der anderen Städte, verzagt nicht! Ich bin Chandra Tsuyoshi, Exilpräsidentin des Mars. Ich habe das Erbe der ermordeten Präsidentin Maya Joy Tsuyoshi angetreten, die ihr alle geliebt und verehrt habt und die auf so schändliche und ehrlose Weise umgekommen ist. Ihr Märtyrertod soll nicht umsonst gewesen sein! Wir werden kommen und euch befreien aus dem Joch des Diktators und Mörders Windtänzer!

			Ja, ich spreche von jenem Windtänzer, der einst ein Freund der Familie war, der sich aber heimtückisch ins Vertrauen der Präsidentin geschlichen hat und verantwortlich ist für die schrecklichen Taten und die furchtbare Gewalt, die in den Dunklen Tagen über uns gekommen sind. Aber fürchtet ihn deshalb nicht! Denn er ist es, der die Rebellen fürchten muss.“

			Und dann blickte sie direkt und herausfordernd in die Kamera. Jegliche Freundlichkeit war aus ihrem Gesicht verschwunden. „Hast du gehört, Windtänzer? Für deinen Verrat wirst du bezahlen! Du bist ein Gesetzloser! Wir werden dich finden und dingfest machen, und das Volk wird über dich richten!“

			Durch die Sichtscheibe aus der Technik kam das Zeichen, dass die Zeit um war. Chandra musste sich beeilen, aber sie war ohnehin am Ende des Textes, es fehlten nur noch die Schlussworte.

			Sie hob den Arm und streckte den Zeigefinger drohend aus. „Vergiss meine Worte nicht, Windtänzer. Du wirst deiner gerechten Strafe nicht entgehen!“ Dann breitete sie beide Arme aus und lächelte offen. „Ich werde morgen wieder zu euch sprechen, Mitbürger. Verzagt nicht, hofft! Ich kämpfe für euch!“

			Das Bild erlosch.

			Chandra kehrte in die Technik zurück. „Hat es geklappt?“

			„Einwandfrei“, kam es zurück. „Und wir sind unentdeckt geblieben. Die mobile Einheit macht sich jetzt auf den Weg zu den anderen Städten, um die Aufzeichnung einzuspeisen.“

			„Gut. Morgen spreche ich am Nachmittag“, sagte Chandra und nannte die Uhrzeit.

			„Du machst das richtig gut“, stellte Nomi fest.

			„Allmählich bekomme ich Übung.“ Zusammen mit den Geschwistern verließ sie den Raum, um zur Zentrale zurückzugehen.

			„Warum schaust du dann so finster, Chandra?“, fragte Nomi unterwegs.

			„Tue ich das?“

			„Ein bisschen böse“, fügte das Mädchen an.

			„Nein, voller Hass“, äußerte Londo und rieb sich die Stirn. „Es tut weh.“

			„Tut mir leid“, sagte sie erschrocken. „Das lag nicht in meiner Absicht, Londo.“ Sie machte sich allmählich Sorgen und setzte einen weiteren Punkt auf die Liste. Jemand aus der Medizin musste sich einmal mit dem Jungen unterhalten. Er war viel zu empfänglich für mentale Schwingungen, das stellte sie nicht zum ersten Mal fest.

			Nomi ergriff mitfühlend ihre Hand. „Du kriegst ihn, ganz bestimmt.“

			Chandra sagte nichts darauf. Den beiden entging nichts – oder sie konnte sich nicht genug beherrschen. Das war nicht gut, ganz und gar nicht. Aber sie hatte noch keinen Weg gefunden, das zu verhindern.

			Da draußen vor der Kamera war sie jedes Mal nahe daran, noch eine zweite Drohung an einen zweiten Mann zu richten:

			Hörst du mich, Blattschwinge? Du hast den Mann ermordet, den ich geliebt habe, mit dem ich den Rest meines Lebens verbringen wollte. Wahrscheinlich weißt du nicht einmal mehr seinen Namen. Julian hieß er, Beron Julian Gonzales. Du hast ihn vor meinen Augen zerstückelt und wolltest mir den Mord auch noch in die Schuhe schieben.

			Egal, wohin du gehst, egal, was du tust, ich werde dich finden und töten. Ganz langsam.

			Chandra spürte die Wärme von Nomis Hand und ihren sanften Druck. Londo war vorausgelaufen, sie konnte ihn nirgends mehr entdecken.

			Es darf mich nicht zerstören. Ich darf nicht zu hart werden. Die Kinder brauchen mich. Ich muss für sie da sein. Sie müssen sehen, dass die Welt nicht nur aus Hass und Gewalt besteht.

			„Tut mir leid, Nomi, ich sollte mich besser beherrschen.“ Sie schwang leicht den Arm mit Nomis Hand in ihrer. „Weißt du was? Wir drei gönnen uns jetzt eine kleine Pause. Nehmen wir ein Bike und fahren zum Kratersee. Dort halten wir ein Picknick. Einverstanden?“

			Nomi nickte freudig und machte sich auf die Suche nach ihrem Bruder.
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			„Bin ich denn nur von Idioten umgeben?“ Die Wucht von Windtänzers Stimme ließ seine Untergebenen zurückweichen. Einige griffen sich an den Kopf.

			Er kam mit raumgreifenden Schritten um den Arbeitstisch herum, der einst Präsident Leto gehört hatte. Sein ehemaliges Büro war der schönste Raum des Regierungstowers: groß, durchgehende Fensterfläche, mit Polstermöbeln und einer Bar eingerichtet, mit einem Hightech-Arbeitstisch und allen Bequemlichkeiten, die die marsianische Technik nach fünfhundert Jahren zu bieten hatte.

			Windtänzer war groß, er überragte sämtliche Anwesende im Raum. Sein Kopf und die Ohren waren länger und schmaler als die der meisten Marsianer, seine Haut war fast weiß, übersät von samtbraunen Pigmentmustern. Schwarzes, von silbrig-weißen Strähnen durchzogenes Haar wallte über seine Schultern hinab. Eine imposante Erscheinung, die man nicht so schnell wieder vergaß. Noch eindrucksvoller aber war seine Aura, die nicht einmal einen Städter unberührt ließ.

			In Momenten wie diesen zitterten selbst seine eigenen Leute, die ihn über alles verehrten, vor ihm. Windtänzer war kein geduldiger Mann und er verlangte Ergebnisse. Die endgültige Eroberung des Mars ging ihm viel zu langsam voran. Nach dem ersten Erfolg durch die Zerstörung der Städte, den Tod des Präsidentenpaares und der Übernahme des Regierungstowers war seine Herrschaft ins Stocken geraten und konnte keinen hundertprozentigen Erfolg vorweisen. Städter waren geflohen, andere hatten sich zusammengerottet und beanspruchten Bezirke für sich, und dann waren da noch die „Rebellen“ unter der Führung von Chandra Tsuyoshi und Neronus Gingkoson. Anstatt alles in wenigen Tagen unter Kontrolle zu haben, waren mittlerweile Monate vergangen, und immer mehr Bezirke schlüpften durch seine Finger.

			„Wie kann es sein“, dröhnte seine tiefe Stimme durch den Raum, „dass die Rebellen schon wieder auf Sendung gegangen sind und ich das Gesicht dieser weißhaarigen Schlampe sehen muss, die bisher nur als Liebchen eines irdischen Barbaren von sich reden gemacht hat?“

			Der eine oder andere in diesem Raum mochte sich daran erinnern, dass Windtänzer mit dem „irdischen Barbaren“ einst gut bekannt, ja beinahe befreundet gewesen war. Allerdings störte man sich nicht an seiner jetzigen Einstellung, denn mit der Erde wollte keiner etwas zu tun haben. Schließlich stammte von ihr die verhängnisvolle Seuche, die beinahe das gesamte Waldvolk ausgerottet hätte, und der „irdische Barbar“ hatte sie seinerzeit mitgebracht, so wie einiges andere an Unglück auch.2

			„Sie verfügen über eine mobile Sendeeinheit“, antwortete jemand kleinlaut; ein Waldmann, der damit beauftragt war, alle technischen Aktivitäten zu überwachen. „Wir wissen nie, wann und wo sie senden. Sie sind nie länger als ein paar Minuten vor Ort, sodass wir …“

			„Genug!“, donnerte Windtänzer und richtete seinen Blick auf den Mann, der wie ein gefällter Baum zu Boden stürzte, während Blut aus seiner Nase schoss. „Keine Ausrede mehr!“

			Der Gestürzte stieß erstickte Laute hervor, krümmte sich zusammen – und lag still. Die anderen wichen entsetzt zurück. Ihr Herrscher hatte nicht einmal den Finger erhoben, nur ein einziger Blick schien den Mann getötet zu haben.

			Blattschwinge trat eilig vor. Er war der Jüngste im Raum, aber der Einzige, der Windtänzer beruhigen konnte. „Meister“, sagte er sanft und wagte es, die Distanz noch weiter zu verringern. „Sie tun alles, was sie können.“

			„Ich hätte längst die gesamte Technik vernichten lassen sollen!“, schnaubte der Diktator.

			„Das wäre falsch“, widersprach der junge Mann weiterhin mit weicher Stimme. „Sie ist uns von großem Nutzen.“

			Für einen Augenblick herrschte Stille, dann wandte Windtänzer sich ab und starrte aus dem Fenster. Blattschwinge bedeutete den anderen hastig, zu gehen – lautlos.

			Alle zogen sich sehr eilig zurück und die automatische Tür schloss sich leise summend hinter ihnen.

			„Meister, was ist mit dir?“, fragte Blattschwinge besorgt und ging zu seinem Lehrer und Mentor. „Es ist nur eine Frage der Zeit, bis wir Chandra und diese ganze verlauste Truppe ausfindig gemacht haben. Warum ärgerst du dich gerade heute über sie?“

			„Weil diese Frau es schon zu lange und zu weit treibt“, erwiderte Windtänzer und drehte sich seinem Schützling zu. „Sie fängt an, die Leute für sich zu gewinnen. Unter den Feldarbeitern kommt Unruhe auf. Sie reden.“ Seine Miene verfinsterte sich noch mehr. „Und dann sind da noch diese Banden, die ein Revier nach dem anderen markieren. Gerade heute hat es wieder einen Kampf gegeben und meine Leute waren nicht die Sieger!“

			„Aber die anderen haben hohe Verluste hinnehmen müssen“, wandte Blattschwinge ein. „Ihre Ressourcen werden knapp. Sie müssen genau wie wir Munition sparen. Und haben außerdem immer mehr mit der Lebensmittelknappheit zu kämpfen. Wir hingegen können bald ernten.“

			„Dann werden sie Überfälle organisieren.“

			„Na und? Wir erledigen sie, bevor sie auch nur ein Wachskrautblatt in die Hand bekommen. Wir können ihnen Fallen stellen.“

			Windtänzer blickte wieder hinaus. Die Trümmer Elysiums breiteten sich unter ihm aus, an vielen Stellen brannte oder schwelte es noch immer. An anderen Stellen aber erblühten grüne und bunte Flächen, auf denen fleißig gearbeitet wurde. Diese Flächen sollten wachsen und gedeihen. „Es geht zu langsam“, knurrte er. „Jeder Tag, an dem die Rebellion länger existiert, kostet uns Kraft.“

			„Meister, die Rebellen können uns aber in einer Hinsicht nützlich sein“, wandte Blattschwinge ehrerbietig ein. „Gegen die Banden. Die sind den Rebellen genauso ein Dorn im Auge wie uns. Sie werden uns bei der Beseitigung helfen! Und wir benötigen dafür dann weniger Ressourcen.“

			Windtänzer wandte sich ihm zu, sein Blick war plötzlich weicher. „Du bist ein geschickter und schlauer kleiner Kerl“, sagte er deutlich milder. Das war nicht einmal herablassend gemeint, denn Blattschwinge war um fast einen Kopf kleiner und zierlich. Er war noch sehr jung, doch seine sandfarbenen Augen waren hellwach und scharf.

			Windtänzers Zorn war vergangen, endlich. „Du weißt, wie du mit mir umgehen musst. Ja, ich bin oft unbeherrscht. Aber wenn ich keine Autorität zeige, tanzen sie mir bald alle auf der Nase herum. Annähernd eine Million Menschen allein hier in Elysium zu führen ist eine gewaltige Aufgabe, mein junger Freund.“

			„Du weißt, dass wir alle treu zu dir stehen und unser Leben für dich geben würden. Aber du musst uns auch Fehlbarkeit einräumen. Wir verfügen nicht über deine Klugheit und noch weniger über deine Macht und Stärke.“

			Windtänzers Blick schweifte schon wieder ab; er blieb selten länger aufmerksam einem anderen gegenüber. „Ich sollte alles selbst tun …“, murmelte er.

			„Aber Meister, du bist nicht mehr im Exil im Wald und kämpfst allein gegen Dämonen. Wir sind deine Anhänger, dein Volk, das dich liebt, und täglich werden wir mehr. Lass dir beweisen, dass wir deiner Aufmerksamkeit, deiner Güte und deines Schutzes wert sind! Du kannst nicht Herrscher eines geeinten Volkes sein, wenn du ihm dabei alles abnimmst und ihm keine Verantwortung überlässt. Lass dir von uns beweisen, dass wir deiner Zuneigung würdig sind.“

			Blattschwinge holte tief Luft nach der atemlosen Rede. Er konnte vorher nie wissen, ob er die richtigen Worte gewählt hatte. Wie so oft zuvor wollte er tapfer Windtänzers Blick standhalten, doch er schaffte es nicht einmal einen Herzschlag lang.

			Blattschwinge schloss die Augen, als er plötzlich die Hand seines Herrn an der Wange fühlte – behutsam, fürsorglich, väterlich. Nur einen kurzen Moment lang, dann zog Windtänzer seine Hand abrupt zurück und ging festen Schrittes zu dem Sessel hinter dem Arbeitstisch, ließ sich darin nieder.

			„Ich gebe dir den persönlichen Auftrag, den Stützpunkt der Rebellen zu finden“, befahl er. „Was du mit den Leuten dort anstellst, ist mir gleichgültig. Aber Chandra, Neronus und die Kinder bringst du mir lebend und unversehrt.“

			„Die Kinder?“

			„Mayas Kinder, du Holzkäfer! Was glaubst du wohl, wo sie sind?“

			Blattschwinge wand sich. „Und … und Chandra …?“

			Windtänzers schwarze Brauen zogen sich zusammen. „Gerade sie rührst du nicht an, Junge, und ich warne dich, ihr auch nur ein Haar zu krümmen! Desgleichen gilt für Letos ehemaligen Speichellecker. Diese beiden und die Kinder gehören ausschließlich mir, hast du verstanden?“

			„Ja, Meister“, murmelte Blattschwinge ergeben.

			„Denkst du, du bist der Aufgabe gewachsen?“

			„Das bin ich, Meister!“, erwiderte der junge Mann gekränkt. „Ich werde sie finden!“

			„Schön, ich vertraue darauf. Geh jetzt, mach dich an die Arbeit.“ Windtänzer stützte die Ellbogen auf der Platte ab und legte den Kopf zwischen die gespreizten Finger, um zu meditieren. Das Zeichen für Blattschwinge, sich augenblicklich zu entfernen.

			Auf dem Weg nach draußen bedeutete er den Wachen vor der Tür, den Toten herauszuholen.
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			Windtänzer beachtete die beiden Männer nicht, die lautlos hereinkamen, den Leichnam ihres Kameraden aufhoben und hinaustrugen. Er war bereits tief in Gedanken versunken.

			Blattschwinge würde garantiert keinen Erfolg mit der Suche nach der Basis der Rebellen haben. Neronus Gingkoson war ein erfahrener Geheimdienstchef gewesen, dem Sicherheit über alles ging. Und Leto? Der hatte in seinen letzten Stunden Windtänzer vorgeführt, dass er dem Schamanen einiges an Strategieerfahrung voraushatte. Viel zu viele Leute, vor allem fast der gesamte Sicherheitsmagistrat, waren entkommen, spurlos verschwunden. Das war keine unvorbereitete Aktion gewesen. Leto Jolar Angelis musste diesen Moment vorausgesehen haben, obwohl er in der Hinsicht keinerlei mentale Talente besaß, weder das Geistreisen beherrschte noch die Stimmen des Mars hören konnte.

			Ein Glück, dass der Mann tot war.

			Dass ausgerechnet Chandra ihm entkommen war, die ihm nie getraut hatte, versetzte Windtänzer immer noch in Wut. Vor allem, dass sie es wagte, ihn ständig zu verhöhnen und öffentlich vorzuführen. Er hatte den Fehler begangen, dieses oberflächliche kleine Stadtmädchen nicht ernst zu nehmen. Er hatte Blattschwinge befohlen, ihr den Mord an ihrem Geliebten in die Schuhe zu schieben, anstatt auch sie zu eliminieren. Dieser Plan hatte ursprünglich nach einer guten Strategie ausgesehen, doch dann war alles aus dem Ruder gelaufen. Diesen Fehler würde er kein zweites Mal begehen.

			Nein, Blattschwinge würde keinesfalls Erfolg haben, die Basis zu finden, doch er bot ein gutes Ablenkungsmanöver für die Rebellen. Unterdessen konnte Windtänzer in aller Ruhe sein Ziel verfolgen – die Rebellen selbst aufzuspüren.

			Und dann würde er sie alle miteinander eliminieren, einen nach dem anderen. Auf ganz bequeme Weise, indem er einfach nur ein bisschen seine Gedanken anstrengte …

			Er lächelte mit geschlossenen Augen bei diesen Überlegungen. Ein ausgezeichneter Plan, der nicht fehlgehen konnte. Das Bewusstsein der Macht durchströmte ihn und erfüllte ihn mit einem strahlenden Licht. Er war am Ziel angekommen, die Prophezeiung hatte sich erfüllt. Der Gipfel der Entwicklung war erreicht und konzentrierte sich in ihm.

			Es war ein gutes Gefühl, dass der Mars ihm gehörte. Endlich würde sich alles zum Guten wenden. Wovon er immer nur geträumt hatte, würde sich nun erfüllen.

			Bald gehörten alle Seelen, jede Einzelne, ihm, und er konnte mit ihnen machen, was er wollte. Sie würden ein einiges Volk sein und seinem Willen gehorchen. Keine Gewalt mehr, keine Waffen, kein Kampf, keine gegenseitige Diskriminierung. Natürlich würde er streng, aber vor allem gütig sein. Wie ein guter Vater eben.

			Kinder des Roten Vater Mars. Meine Kinder, ihr alle. Ich werde euch leiten und schützen.
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			Samari Bright wartete in der Felsregion draußen vor der Stadt auf das Signal. Jeden Tag zur verabredeten Stunde, zwei Stunden vor Einbruch der Dunkelheit.

			Bisher hatten sich die Späher nicht gemeldet, aber das musste nichts bedeuten. Es waren wie immer mehrere Tage für die Suche veranschlagt worden und die Meldung sollte erst bei Erfolg gegeben werden.

			Umso mehr, nachdem der erste Versuch, einen Bezirk zu übernehmen, ein Fehlschlag gewesen war. Sie hatten das nur schlecht abzusichernde Gebiet nicht länger als ein paar Tage halten können, dann waren Windtänzers Schergen unter Blattschwinges Führung massiv gegen sie vorgegangen. Trotz ihrer waffentechnischen Überlegenheit hatten sie sich zurückziehen müssen, mit dem Verlust eines Mannes und mehrerer Verletzter.

			Es gab im Bunker vermutlich niemanden, der Blattschwinge nicht mit derselben Intensität hasste, wie es Chandra tat. Ihnen war klar, was damit provoziert werden sollte – sie sollten zu emotionalen Handlungen verleitet werden, durch die sie die Lage der Geheimbasis verrieten. Aber Neronus Gingkoson, der in diesen Tagen strenger denn je war, hatte das durchschaut und ihnen vor allem verboten, nach Blattschwinge zu suchen. Das fiel ihnen schwer, aber sie hielten sich an die Befehle. Die feste Einnahme eines Gebietes hatte Priorität.

			Die Späher wussten, dass ihnen niemand zu Hilfe kommen würde, sollten sie gefangen genommen werden. Für alle galt: keine Gefangenschaft. Wer geschnappt wurde, musste seinem Leben umgehend ein Ende setzen.

			Es ging nicht nur darum, dass andernfalls der Bunker verraten werden könnte, sondern auch um Windtänzers Fähigkeiten, einen Geist unter seine Kontrolle zu zwingen und zu steuern. So könnte er neben allen Informationen auch noch hervorragend ausgebildete Kämpfer dazugewinnen, die dann gegen ihre eigenen Leute vorgingen. Das musste unter allen Umständen verhindert werden.

			Trotzdem fanden sich immer genug Freiwillige, die nach Elysium gehen wollten. „Das ist unser Job“, hatte jemand irgendwann gesagt. „Wir sind Soldaten, und wir verteidigen unser Volk mit allen Konsequenzen.“ Und alle hatten ihm beigepflichtet.

			Einer der wenigen Momente, da der sonst knochentrockene Neronus Gingkoson annähernd bewegt gewirkt hatte. Vor allem, da sie alle auch nach Monaten noch immer dazu bereit waren, obwohl ihre Lage keineswegs besser geworden war.

			Insofern war es gut, dass sie jetzt einen weiteren aktiven Vorstoß wagten. Die Zeit arbeitete momentan für Windtänzer, und diesen Rückstand mussten sie aufholen.

			Und da, endlich, kam das Signal. Nur ein kurzer Impuls, und dann eine Zahlenkolonne. Samari decodierte sie, schwang sich auf das Bike und raste ein Stück weit den übermittelten Koordinaten entgegen.
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			Die Felsregion auf der Ostseite Elysiums war ausgedehnt und reichte bis direkt an die Stadt heran. Tausende Möglichkeiten, sich zu verstecken und unbemerkt nach Elysium hinein zu gelangen.

			Dieses „Gebirge“ war nichts anderes als ein Ausläufer des Elysium Mons, dessen schneebedeckter Gipfel noch von hier aus zu erkennen war, leuchtend wie ein Fanal in den letzten Sonnenstrahlen. Der Vulkan war so hoch, dass seine Spitze fast bis an die Atmosphärengrenze heran reichte. Er war mit seinen zwölfeinhalb Kilometern Höhe und bis zu siebenhundert Kilometern Durchmesser ein beliebtes Ziel von Extremsportlern. Die Erhabenheit dieses Berges war der Anlass zur Gründung Elysiums gewesen. Die Stadt schmiegte sich an Hänge, die sich in ein unübersichtliches Felslabyrinth zerklüfteten und dann bis auf dreitausend Meter anwuchsen. Die höchsten Spindeltürme waren vergleichsweise winzig gegen diesen gigantischen Berg.

			Städter und Waldleute sahen den Elysium Mons neben dem noch gewaltigeren Olympus Mons als einen Hort des Roten Vaters, wo seine Stimme zu hören war. Eines der wenigen Dinge, in denen sich das gespaltene Volk einig war.

			Nachdem Samari das Bike abgestellt hatte, neigte sie kurz den Kopf Richtung Olymp. „Roter Vater, beschütze mich“, flüsterte sie. „Wir alle sind deine Kinder und dürfen nicht zulassen, dass wir durch Tyrannei erstickt werden. Vergib mir, was ich tue, denn ich tue es für uns alle.“

			Es hieß, Windtänzer sei in der Lage, die Stimme des Roten Vaters zu vernehmen. Vielleicht war das ja tatsächlich so, doch in dem Fall interpretierte er dessen Worte ganz gewiss falsch.

			Die marsianische Gesellschaft hatte sich von Anfang an dadurch ausgezeichnet, frei zu sein. Sie hatte einen hohen Standard erreicht, ohne Armut, ohne Ungerechtigkeit. Die Spaltung des Volkes war aus dem Erbe der irdischen Vorfahren erwachsen, doch sie hatten wieder und wieder dagegen angekämpft. Das war der Hauptgrund gewesen, weswegen sie den Kontakt zur Erde ablehnten: um nicht von deren Barbarei kontaminiert zu werden und sich unbeeinflusst weiter zu entwickeln.

			Doch damit hatte sich das Erbe der irdischen Vorfahren nicht einfach auslöschen lassen. Samari hatte den Wahnsinn des Schamanen Kristallträumer erlebt3, die Folgen von Profitgier durch eine absichtlich verbreitete Seuche – und nun gipfelte die negative Entwicklung in Windtänzer, der all das repräsentierte, was die marsianische Gesellschaft seit dem Absturz der Gründer vor über fünfhundert Jahren hatten ausmerzen wollen.

			Aber was war Windtänzer denn im Grunde? Das Ergebnis eines hochentwickelten Zuchtprogramms. Das Bestreben marsianischer Wissenschaftler, einen „Erlöser“ zu schaffen, der mit seinem Geist weit über die bisherigen Grenzen hinausgehen und einen evolutionären Sprung herbeiführen sollte. Stattdessen war er zu einem Ungeheuer mutiert. Windtänzer hatte wahrscheinlich die ihm verliehene Macht schlichtweg nicht verkraftet. Sie hatte ihn unter dem Einfluss des Streiters größenwahnsinnig werden lassen.

			Was Samari am meisten verbitterte – sie hatte den Schamanen früher schon gekannt und wollte bis heute nicht verstehen, was aus ihm geworden war. Denn damals war er für sie der Inbegriff des integren, des edlen Menschen gewesen.

			Und heute?

			Wie gern wäre sie hineingegangen in den Regierungstower und hätte den Wahnsinn aus ihm herausgeprügelt. Wenn es nur so einfach wäre!

			Aber so blieb ihr nur der Untergrundkampf.

			Samari landete das Bike und versteckte es in einer Höhlennische, die wie tausend andere Höhlen dieser Gegend aussah. Um die Stelle später wieder zu finden, musste sie die Position genau bestimmen.

			Die letzten hundertfünfzig Meter bis an den Stadtrand legte sie zu Fuß zurück, die Kombiwaffe griffbereit im Arm. Es wurde dämmrig, bald würde die Nachtkälte die Stadt lähmen. Samari machte das in ihrer Kampfmontur, die für extreme Bedingungen geeignet war, nichts aus.

			Auch die Waldleute kamen mit der Kälte einigermaßen zurecht, mieden sie aber. Die Plünderer und Banden allerdings waren stark eingeschränkt in ihrer Bewegungsfreiheit, da nicht jeder über ausreichende Schutzkleidung verfügte. Und es war gefährlich nachts. Genau deshalb wurde der Widerstand genau zu diesen Stunden tätig: weil die Entdeckungsgefahr relativ gering war und es kaum zu Störungen kam.

			Am vereinbarten Treffpunkt wurde Samari von Deka Mabat erwartet, einem schmalen jungen Mann mit sehr schnellen Beinen und einem guten Talent, sich „unsichtbar“ zu machen. Er trug eigentlich auch noch ein „Gonzales“ im Namen, aber wie alle Rebellen hatte er seit dem Sturz der Häuser diese Hauptfamiliennamen vorübergehend abgelegt. Nicht, weil sie sich dessen schämten, sondern aus Gründen der Anonymität. Alle waren jetzt gleich, niemand wegen seiner Abstammung bevorzugt. Die Gründernamen durften in diesem Kampf keine Bedeutung mehr haben – mit Ausnahme der Exilpräsidentin.

			„Endlich gute Nachrichten“, sagte Deka. „Es gibt da jemanden mit einem Tipp für uns. Er betrifft einen Bezirk, der von einer Gang kontrolliert wird, nicht weit entfernt vom Regierungstower.“

			Eigentlich war nichts von diesem Tower wirklich weit entfernt war, dachte Samari bei sich. Er war das einzige Gebäude, das noch unversehrt über alles hinausragte, wie ein Fanal, das Mahnmal einer zerstörten Zivilisation. Ein mahnender, emporgestreckter Finger.

			Deka führte sie aus den Felsen in die Stadt hinein und bog gleich in die ersten Schuttberge ab, schlug dann mehrere Haken. Immer wieder suchten sie Deckung und sicherten die Umgebung, bevor sie weitergingen.

			Ab und zu begegneten sie Nahrungssuchenden, Plünderern oder einer Patrouille Windtänzers. Doch es war schon deutlich erkennbar, dass sie alle auf dem Heimweg waren, zu einem Unterschlupf, einem Stützpunkt oder dem Tower. Die Nacht kam und niemand wollte mehr draußen sein. Denn es war nicht nur die Kälte, die das Leben aller Menschen einschließlich der Waldleute bedrohte.

			Je weiter die Stadt verfiel, desto mehr Tiere kamen aus den Wäldern, um zwischen den Trümmern nach Nahrung zu suchen. Giftkäfer, Schleichwarane, Felskatzen, Hornspinnen, Springkröten und viele mehr. Alle waren zahnbewehrt, mit Klauen und Gift ausgestattet und gefährlich. Sie waren nicht wählerisch in der Auswahl der Beute – alles was warmblütig war, war ihnen willkommen. Die Nacht war ihre Domäne, da fanden sich leicht Opfer aus dem Hinterhalt.

			Deka und Samari waren durch ihre Anzüge geschützt, außerdem gut bewaffnet. Mit ihren Wärmetastern an den PACs konnten sie auf kürzere Entfernungen Bewegungen ausmachen und so rechtzeitig in Deckung gehen.

			Sie erreichten einen Schuttberg, der sich zunächst in nichts von all den anderen unterschied, aber Deka verschwand über eine Lücke im Inneren und Samari folgte ihm.

			Drinnen ging es verwinkelt, eng und dunkel weiter, aber bevor Samari die Nachtsichtbrille aufsetzen musste, kamen sie in einer kleinen Kammer heraus, die zu einer leidlich intakten, unter Schutt begrabenen Wohnung führte. Zwei Zimmer waren noch benutzbar, aus einem angezapften Rohr gab es Wasser, und über eine irgendwo draußen angebrachte Solarzelle sammelte sich Strom in einem Akku, der das dünne Licht einer Lampe speiste und auch Energie für einen kleinen Kocher lieferte.

			Samari entdeckte eine dünne blasse Frau mit zwei Kindern unter zehn Jahren. Auf solche Begegnungen vorbereitet, holte sie den Rucksack von ihrem Rücken und zog als Erstes drei Energieriegel heraus, auf die sich alle drei gierig stürzten.

			„Wie lange sind Sie mit den Kindern schon hier draußen?“, wollte Samari wissen, nachdem ihr die kleine Familie als Hanna, Moby und Loreen vorgestellt worden war.

			„Seit Beginn der Dunklen Tage“, antwortete Hanna.

			Samari war beeindruckt; das war mehr, als die meisten geschafft hatten. Viele hatten freiwillig aufgegeben, weil sie keinen Hunger mehr leiden wollten. Sie arbeiteten jetzt auf den stetig wachsenden Feldern. Sie wurden zwar unterdrückt, hatten aber einen sicheren und warmen Platz zum Schlafen und ausreichend zu essen.

			Genau deswegen drängte die Zeit. In wenigen Monaten würden die Städter nicht mehr bereit sein, um ihre Freiheit zu kämpfen, und sich in ihr Schicksal gefügt haben, nur um zu überleben.

			Hanna trug eine Thermojacke, die Kinder waren in Decken gewickelt. Geheizt wurde notdürftig mit einem akkubetriebenen Wärmeaggregat. Der Handel mit diesen Geräten blühte und sicherte den meisten Gangs dadurch die Vormachtstellung.

			Samari holte mehr Ausrüstung aus dem Rucksack: hauchdünne Thermofolien, die als Decke, Umhang oder mit ein bisschen Geschick als Jacke zu gebrauchen waren, ein paar Konzentrate einschließlich Fruchtsaftpulver, Vitamine und Mineralien.

			„Mein Mann wurde vor Wochen ermordet“, fuhr Hanna fort. „Vielleicht auch vor Monaten, so genau weiß ich das nicht mehr.“ Sie nahm die Gaben dankbar an.

			„Wo sind die anderen?“, fragte Samari an Deka gewandt.

			„Halten Stellung draußen und kundschaften das Gebiet aus, das wir uns unter den Nagel reißen wollen.“

			Hanna nickte. „Ich habe euch bemerkt, deshalb habe ich ihn hier angesprochen.“ Sie wies auf Deka.

			„So viel zu ‚wir können uns gut verbergen‘“, murmelte Samari.

			„Nun, man überlebt hier draußen nicht lange, wenn man nicht sehr vorsichtig ist und alles beobachtet.“ Hanna grinste kurz. „Aber kommen wir zum Geschäft.“

			Samari nickte und setzte sich der Frau gegenüber.

			„Ich kann euch einen Bezirk frei Haus liefern“, begann Hanna. „Aber bevor ich mehr sage, will ich die Zusicherung, dass ihr mich und meine Kinder mitnehmt und in Sicherheit bringt. Wir werden uns euch anschließen. Entscheiden Sie sich rasch, denn viel Zeit bleibt nicht mehr. Blattschwinge ist euch bereits auf den Fersen.“

			„Das war er doch immer schon.“

			„Aber jetzt hat er von Windtänzer den Auftrag bekommen, den Widerstand aufzuspüren, und kümmert sich seither um nichts anderes mehr. Das erzählt man sich überall. Und so mancher kann es gar nicht erwarten, euch zu verraten, um sich ein paar Vorteile zu verschaffen. Ich gehe den umgekehrten Weg: Ich gebe euch, was ihr braucht, und dafür verschafft ihr mir Vorteile.“

			„Sie könnten in dem Bezirk bleiben, den wir dann kontrollieren“, schlug Samari vor. „Sie wären in Sicher-“

			„Das genügt mir nicht!“, unterbrach Hanna sie. „Die Kinder – sie sollen nicht in den Trümmern dahinvegetieren.“ Sie sah Samari bittend an. „Wenn ihr mich und die Kinder mitnehmt, werde ich kooperieren. Ich kenne mich ziemlich gut in der Stadt aus und weiß, wo wichtige Knotenpunkte sind. Ich kenne die Routine der Patrouillen und ihre ungefähre Stärke. Das kann für künftige Unternehmungen nützlich sein.“

			„Ich finde, das ist ein vernünftiges Angebot“, sagte Deka.

			„Ja“, stimmte Samari zu. „Allein dass Sie es geschafft haben, unter diesen Umständen zu überleben, verdient Anerkennung. Ihre Erfahrungen werden uns dienlich sein.“

			Hannas Augen leuchteten auf. „Ich … ich hatte ehrlich gesagt kaum damit gerechnet, Sie überzeugen zu können.“

			„Wir sind doch keine Unmenschen. Wir wollen so viele Menschen wie möglich retten.“ Samari hielt der Städterin die Hand hin. „Schlagen Sie ein, Hanna.“
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			Samari wartete am nächsten Tag selbst am vereinbarten Treffpunkt auf die Gleiter und die Bikes. Dreißig Leute hatte sie angefordert, das musste genügen. Eine gewisse kritische Menge durfte nicht überschritten werden, um keine Schlacht zu provozieren, aber es durften auch nicht zu wenige Kämpfer sein.

			Sie verloren nicht viele Worte, sondern gingen gleich weiter zum nächsten Treffpunkt, wo Hanna sie erwartete.

			„Der Bezirk nennt sich Idryzze“4, hatte die Frau am Vortag berichtet. „Er ist zwar nicht groß, aber genau deshalb geeignet, weil ihr ihn mit wenigen Leuten halten könnt. Da gibt es jede Menge Schutt mit geheimen Wegen – aber auch Lebensmittellager, intakte Wohnungen und dergleichen mehr. Ihr könnt ein Lager und einen Schutz aufbauen, der einem Angriff lange standhalten kann. Von dort aus erreicht ihr in zehn Minuten den Regierungstower, aber Idryzze liegt auch nahe genug am Stadtrand, sodass ihr in einer halben Stunde in den Felsen verschwinden könnt.“

			Nun staunte die verhärmte Städterin nicht schlecht, als eine bestens gerüstete Truppe heranmarschierte.

			Hanna und die Kinder gingen voraus, und wenn die Rebellen geglaubt hatten, ihnen leicht folgen zu können, so sahen sie sich getäuscht. Die Städter waren zwar abgemagert, kannten sich aber bestens hier aus und waren in der Trümmerkletterei geübt. Sie wussten genau, wo und wie sie durch einen Engpass schlüpfen konnten, und so mussten die Soldaten zusehen, den Anschluss nicht zu verlieren.

			Die Rebellen wurden auf einem umständlichen, aber sicheren Weg immer tiefer in das Labyrinth hinein geführt. Bis Hanna schließlich auf ein Zeichen an einer Mauer deutete: das stilisierte Abbild einer Idryzze mit ausgefahrenem Saugrüssel, bereit zum Zustechen. Hier begann der Bezirk.

			Hanna hatte am Vorabend erläutert, wo sich die Gangmitglieder normalerweise aufhielten, über wie viele Personen und welche Bewaffnung sie verfügten. Schon seit mehreren Wochen streifte sie mit den Kindern am Rand des Bezirks entlang, von einem Unterschlupf zum nächsten, und hatte dabei so einiges mitbekommen. Die Bande hatte Vorräte gebunkert und verstand es sogar, im Gegensatz zu anderen Plünderern, damit hauszuhalten.

			Schließlich hielt Hanna an, räumte ein paar Bretter weg und deutete nach vorn. Sie blickten auf einen freigeräumten Hof mit einem zusammengestürzten, nach Hannas Aussage aber noch bewohnbaren Haus.

			„Dieser Zugang ist nicht mal den Gangmitgliedern bekannt, nur mir“, flüsterte Hanna. „Sie haben mich nie entdeckt. Es ist der einzige ungesicherte Weg.“ Sie hielt ihre Kinder an der Hand. „Ihr braucht das Gebäude nur noch zu stürmen. Wir warten hier auf euch. Solltet ihr es nicht schaffen, sind wir weg.“

			„Unbedingt“, sagte Samari. „Sobald es brenzlig wird, macht euch sofort aus dem Staub.“ Sie drückte der Frau kurz die Schulter, dann pirschten sie weiter voran.
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			Deka war wie immer an ihrer Seite. Der eifrige Junge strebte nach mehr, das war zu merken. Er wollte sich bewähren. Nun bekam er die Gelegenheit dazu.

			Ab jetzt verständigten sie sich nur noch mit Handzeichen. Der Innenbereich war gut einsehbar. Mit wenigen Blicken schätzte Samari die Anzahl der Gegner und ihre Waffenstärke ab.

			Samari sah auch die „Sklaven“, die Hals- oder Fußringe trugen, teilweise mit Ketten. Sie sah ebenso die Selbstgefälligkeit der Führungsriege, auch den eigenen Leuten gegenüber.

			So schnell war es gegangen. Ein einziger Tag der Bomben und schon brachen die niedersten menschlichen Instinkte hervor. Sie waren Marsianer, aber auch fünfhundert Jahre hatten nicht genügt, um das barbarische Erbe der Erde vollends zu tilgen.

			Und ausgerechnet Windtänzer hatte ihnen das nun vor Augen geführt. Wer war nun primitiv, die Waldleute oder die Städter? Samaris Hass auf den Diktator wuchs ins Unermessliche. Doch seine Tage waren gezählt, daran glaubte sie fest.

			Alle schlossen auf ihr Zeichen hin die Helme. Die Waffen wurden bereit gemacht.

			Federlesens würde es keines geben, keine Vorwarnung, keine Verhandlungen. Diese Leute hatten alle ihre Chance gehabt, jeder Einzelne in der Stadt. Aber anstatt einen eigenen Widerstand zu bilden, hatten sie sich zusammengerottet und noch die eigenen Leidensgefährten versklavt.

			Samari gab die Ziele für die Scharfschützen vor. Nachdem alle Meldung gemacht hatten, hob sie ruckartig die Hand.

			Die herumlungernde Führungsriege starb unter dem Kugelhagel, bevor überhaupt jemand begriff, was hier geschah.

			Dann stürmten die Rebellen hinein.

			Doch wenn sie geglaubt hatten, leichtes Spiel zu haben, sahen sie sich getäuscht. Die Bandenmitglieder waren durch den Tod ihrer Anführer keineswegs demoralisiert, und das Überraschungsmoment währte auch nicht lange. Während der Kampf im Hof schon im vollen Gange war, rannten immer weitere Gegner aus der Ruine hervor, mit allen möglichen Schlag- und Stichwaffen ausgestattet und zu allem entschlossen. Zumindest verfügten sie über keine Munition mehr, sonst wäre die Auseinandersetzung noch um einiges härter ausgefallen.

			Die Rebellen waren gut ausgebildet im Nahkampf, doch ihre Gegner verteidigten sich erbittert mit allen Mitteln. Die dreißig Mann um Samari gaben alles, bis endlich auch der Letzte überwältigt war. Es gab einige weitere Tote, bei den Widerstandskämpfern allerdings nur leicht Verletzte.

			Sofort wurden die Sklaven befreit, und Samari ließ die Überlebenden zusammentreiben.

			„Ihr habt die Wahl“, sagte sie. „Entweder schließt ihr euch uns an, oder ihr verschwindet auf der Stelle mitsamt euren Toten und lasst euch nie wieder hier blicken.“

			Als Antwort spuckte einer aus. Die anderen starrten schweigend vor sich hin.

			„Hohlköpfe“, murmelte Deka.

			Samari blickte zu den Befreiten. „Was ist mit euch? Kommt ihr mit uns?“

			Die ehemaligen Sklaven schüttelten die Köpfe.

			Die Stellvertreterin Gingkosons konnte das nicht verstehen. „Wo wollt ihr denn hin? In die nächste Gefangenschaft? Tut euch mit uns zusammen und bekämpft Windtänzer, befreit die Stadt!“

			„Ihr seid zu wenige“, sagte einer dumpf.

			Samari lachte trocken. „Wir sind Hunderte!“

			„Aber die beeinflussen uns, und dagegen könnt auch ihr nichts machen. Wir haben uns bis jetzt durchgeschlagen, wir schaffen das auch weiterhin – ohne euch.“

			Beide Gruppen, die Gangmitglieder sowie die Sklaven, ließen sich nicht umstimmen. Mit den Waffen im Anschlag wurden sie von den Rebellen aus dem Gebiet gebracht und ihrem Schicksal überlassen. Die Toten mussten sie mitnehmen.

			Anschließend löschten die Rebellen die Gang-Symbole an den Mauern aus und brachten mit den mitgeführten Sprayflaschen und Schablonen ein neues Logo an, das zugleich eine Botschaft an Windtänzer war: das des Hauses Tsuyoshi.

			„Wollen doch mal sehen“, knurrte Samari zufrieden. Zwanzig ihrer Leute blieben hier, um den Stützpunkt zur Festung zu machen; die restlichen, einschließlich Deka und sie selbst, kehrten zur Basis zurück, um das weitere Vorgehen zu planen. Der Kontakt mit dem Stützpunkt sollte wie gewohnt täglich mit einem kurzen Signal hergestellt werden; es würde sich zu diesem Zweck immer eine Wache in den Felsen aufhalten.
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			Zuerst sammelten Samari und ihre Leute Hanna und die Kinder wieder ein. „Ich führe euch hinaus, merkt euch den Weg“, sagte die verhärmte Frau und ging erneut voran.

			Doch kurz nachdem sie das Trümmerfeld verlassen hatten, sahen sie sich einer Gruppe Waldleute gegenüber.

			„Die sind ja schnell“, stellte Deka fest.

			„Hanna, geh mit deinen Kindern in Deckung“, sagte Samari. „Wir locken sie von euch weg. Es wird bald dunkel, da werden sie uns in den Felsen rasch verlieren, und dann kommen wir zurück und holen euch.“

			Hanna nickte und rannte mit den Kindern davon.

			Den anderen gab Samari das Zeichen, sich zu verteilen. Während die Waldleute heranstürmten, fächerte die Gruppe der Rebellen auseinander. Den Weg freischießen und flüchten war die einzige Möglichkeit; für eine direkte Konfrontation war es noch zu früh. Mit feuernden Kombiwaffen brachen sie durch. Zwei der Waldleute stürzten tödlich getroffen, die anderen aber stellten sich mit unheimlicher Geschwindigkeit auf ihre Taktik ein und nahmen sie in die Zange.

			Samari verspürte einen heftigen Druck in ihrem Kopf, der sich wie eine schwere Decke über ihren Geist legte und ihre Reaktionen verlangsamte. Sie kannte diesen Trick der Waldleute schon. Aus genau diesem Grund hatte sie befohlen, sich aufzuteilen und in Richtung der Felsen abzusetzen. Ihnen blieben nur wenige Minuten, bevor sie dem mentalen Einfluss erlagen. Immerhin konnten sie sich durch vorbereitendes Training einigermaßen schützen, aber eben nicht sehr lange.

			Samari sah, wie die Ersten in der Deckung der Felsen verschwanden. Gleichzeitig sank die Dämmerung herab, die ihnen zusätzlichen Schutz verleihen würde.

			„Deka, zu mir!“, rief sie und sprang zur Seite, als ein Waldmann sich auf sie stürzen und berühren wollte. Sie wusste, was dann geschehen würde. Er verfehlte sie, warf sich jedoch herum. Ein Messer blitzte in seiner Hand.

			Samari sprang hoch und versetzte ihm einen kraftvollen Tritt in die Seite. Gleichzeitig zog sie die Pistole aus dem Halfter am Gürtel und erschoss ihn aus unmittelbarer Nähe, bevor er ein zweites Mal angreifen konnte.

			Der Waldmann stürzte, das Messer fiel ihm aus der Hand, und Samari sah erstaunt, dass es in den letzten Sonnenstrahlen rötlich glitzerte.

			Im selben Moment verspürte sie ein schmerzhaftes Seitenstechen und griff sich an die Hüfte. Ihre Hand war rot von Blut, als sie sie vor die Augen hob. Der Waldmann hatte sie bei dem Angriff doch noch erwischt, ohne dass sie es gleich bemerkt hatte. Dabei musste die Wucht des Hiebes enorm gewesen sein, um das widerstandsfähige Material ihres Anzugs zu durchstoßen. Immerhin hatte der Stoff die Klinge abgebremst, sodass die Wunde nicht allzu tief war und nicht so stark blutete. Noch mal Glück gehabt. Mit Professionalität hatte das aber nichts zu tun.

			Die Wunde brannte. Samari ignorierte den zunehmenden Schmerz, darum konnte sie sich jetzt nicht kümmern. Deka schloss gerade zu ihr auf. Sie zeigte wortlos zu den Felsen, dann rannten sie beide los. Abwechselnd drehten sie sich im Lauf und schossen weiter auf die nachsetzenden Waldleute. Kurz darauf verschwanden sie in der Deckung.

			„Zu meinem Bike!“, rief Samari Deka zu. Sie schaltete die Ortung ein, aktivierte die programmierten Koordinaten und spurtete nach rechts.

			„Was ist mit Hanna und den Kindern?“, fragte Deka, der mühelos mit ihr Schritt halten konnte.

			„Was soll mit ihnen sein?“, gab Samari zurück.

			Deka blieb abrupt stehen. „Du hattest nie vor, sie mitzunehmen!“, erkannte er.

			Sie blieb stehen und nutzte die Gelegenheit, ein Tuch aus einer Tasche zu ziehen und sich an die verletzte Hüfte zu pressen. „Natürlich nicht.“

			„Du … du hast sie belogen? Derart kaltschnäuzig?“

			Samari fuhr herum und packte ihn vorn am Kragen. „Reiß dich zusammen, Mann!“, schnauzte sie ihn scharf an. „Du kennst den Befehl: Niemals gefangen nehmen lassen. Und das würden wir, wenn wir zu Hanna zurückkehrten. Die geheime Lage unserer Basis hat oberste Priorität, und es gibt keine Ausnahme!“

			„Aber … die Kinder!“, keuchte er. „Das ist … unmenschlich!“

			„Ja, das ist es“, stimmte sie kalt zu. „Aber wir führen Krieg. Sentimentalität können wir uns nicht leisten. Außerdem – wer garantiert uns, dass sie keine Spione sind? Windtänzer kann all das geplant haben! Er präsentiert uns einen ganzen Bezirk, um sich einerseits einer lästigen Bande zu entledigen und andererseits einen Maulwurf bei uns einzuschleusen!“

			Deka schluckte.

			„Windtänzer kann unseren Geist beeinflussen“, setzte Samari hinzu. „Du hast es gerade selbst erlebt, und das war nur ein kurzer Kampf! Er kann die Frau einer ausgiebigen Gehirnwäsche unterzogen und sie gegen uns ins Feld geschickt haben, sogar ohne dass ihr das bewusst ist.“ Samari trat nahe an den jungen Rebellen heran. „Verdammt noch mal, Deka, ich kenne diesen Mann! Er ist unglaublich gerissen. Warum waren seine Leute so schnell vor Ort? Hat er das alles kommen sehen oder sogar geplant? Windtänzer ist kein verträumter esoterischer Baumspinner. Er hat uns jahrelang beobachtet und während seiner Jugendzeit sogar zeitweise unter uns gelebt! Der weiß genau, was er tut, und er weiß auch genau, wo unsere Schwächen liegen.“

			„Entschuldige“, stammelte Deka. „Das … soweit habe ich nicht gedacht. Deswegen bist du der Boss. Aber ich fühle mich furchtbar dabei.“

			„Gefühle dürfen keine Rolle spielen“, versetzte Samari, „das hat Neronus klar und deutlich gemacht. Genau darauf setzt Windtänzer nämlich: Er will uns demoralisieren und dadurch zerbrechen. Genau deswegen dürfen wir nur nach dem Verstand handeln, nicht nach Gefühlen.“ Sie schlug ihm auffordernd gegen den Arm und lief weiter.

			„Mama, die sind aber lange weg“, sagte Moby.

			„Genau“, stimmte Loreen zu. „Wann kommen sie und holen uns ab? Es ist schon fast dunkel.“

			Hanna löste ihren Blick von den Felsen, die etwa einen halben Kilometer entfernt waren. Die Kampfgeräusche waren längst verstummt. Niemand war mehr aufgetaucht, weder Freund noch Feind.

			Sie sah ihre Kinder an. Wenn sie sich beeilten, konnten sie es noch vor Einbruch der Nacht in ihren Unterschlupf schaffen, wo sie eng aneinandergekuschelt mit dem Thermozeugs, das die Rebellen ihnen überlassen hatten, überleben konnten.

			„Sie werden nicht mehr kommen“, antwortete sie tonlos.

			„Haben sie uns vergessen?“, fragte Moby.

			Hanna war versucht, die Wahrheit zu sagen. Doch sie brachte es nicht fertig. Im Grunde hatte sie doch gewusst, dass alles nur eine Lüge gewesen war. Zu bereitwillig, wie sie bereits bei dem Gespräch festgestellt hatte. Doch die Hoffnung hatte ihren Blick getrübt und das aufkeimende Misstrauen verleugnet.

			Sie strich dem Jungen die Haare aus der Stirn. „Nein“, sagte sie. „Sie haben es nicht geschafft.“

			„Weil sie nicht so gut sind wie wir“, stellte Loreen fest. „Das macht doch nichts, Mama. Wir schaffen das auch allein, wir brauchen die gar nicht.“

			Hanna legte die Arme um ihre Kinder und drückte sie an sich. „Nein, die brauchen wir wahrhaftig nicht.“ In Gedanken traf sie eine Entscheidung.
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			„Wir müssen zurück, Blattschwinge. Es wird gleich dunkel und dann sieht man hier draußen die Hand vor Augen nicht mehr“, sagte Schwarzwurzel. „Wir bräuchten welche vom Canyonvolk, um uns zurechtzufinden. Im Wald habe ich damit kein Problem, aber hier unter freiem Himmel …“

			„Beruhige dich“, unterbrach Blattschwinge den jungen Mann. „Wir brechen gleich auf.“

			Sie suchten noch nach Spuren der Rebellen. Deren Geheimversteck konnte sich nicht in Elysium befinden, darin stimmte er Windtänzer nach den bisherigen Erfahrungen zu. In den westlichen Wäldern konnten sie sich natürlich auch nicht niedergelassen haben, schließlich wurden die von den Waldleuten kontrolliert. Also blieb nur der Osten, die Elysium-Seen, vielleicht sogar der Eddie-Krater.

			Dort gab es viele gute Versteckmöglichkeiten, aber zu Fuß war die Entfernung zu groß. Das bedeutete, der Widerstand musste auf irgendeine Weise motorisiert sein. Luftschiffe hatten sie keine, die wären unübersehbar und zu langsam. Seit dem Fall der Städte war kein Einziges mehr aufgestiegen.

			Was Windtänzer bedauerte, denn er hätte gern einige unter seiner Kontrolle gehabt, um die Überwachung leichter zu gestalten. Doch einer der letzten Befehle des Präsidenten war es wohl gewesen, die Schiffe irgendwo außerhalb zu verstecken. Sie hatten keine Zeit, danach zu suchen; zumindest jetzt noch nicht.

			Also besaßen die Rebellen wahrscheinlich Gleiter – die sie irgendwo vor den Toren der Stadt landen mussten. Diesen Landeplatz wollte Blattschwinge finden, doch das Gebiet war riesig und unübersichtlich.

			Ein weiterer Plan war gewesen, mindestens einen Rebellen zu fangen, doch sie schlüpften ihnen immer wieder durch die Finger. Eine Frau, die ihnen einmal in die Hände gefallen war, hatte Selbstmord mit einer Giftkapsel begangen. Sie hatte gerade die Mauern beschmiert und nichts um sich herum bemerkt. Freiheit für den Mars, pah. Blattschwinge hatte sie unter seine Kontrolle bringen wollen, doch da hatte sie sofort gehandelt, ohne sich zu verteidigen. Effektiv und konsequent. Ein Rückschlag für ihn.

			Blattschwinge wurde allmählich nervös. Windtänzer verlangte Ergebnisse und er hatte nichts vorzuweisen, nicht einmal einen leisen Hinweis.

			„Blattschwinge!“, zischte Schwarzwurzel und packte ihn am Arm. „Sieh!“

			Sein Blick folgte dem Fingerzeig. Die Sicht war bereits ziemlich schlecht, die Felsen warfen lange Schatten. Doch da … bewegte sich etwas!

			Blattschwinge runzelte die Stirn und schmälte die Augen. Tatsächlich, da waren menschliche Silhouetten zwischen den Vorsprüngen zu sehen! Er leckte sich über die trockenen Lippen. Endlich hatte er Glück!

			„Hinterher, aber unauffällig!“, zischte er, und sie hasteten los.

			Ihnen blieb nicht mehr viel Zeit bis zum Einbruch der Nacht, und der Abstand betrug gut hundert Meter, wenn nicht mehr. Im Freiland oder auch im Wald wäre das keine Entfernung gewesen, hier in den Felsen aber schon. Schwarzwurzel hatte recht: Das war nicht ihr gewohntes Terrain. Ihr Gespür für die Stimmen der Natur half ihnen hier nicht weiter; es gab außer totem Stein nichts, woran sie sich orientieren konnten.

			Also mussten sie schnell sein.

			Kurzzeitig verlor Blattschwinge die Verfolgten aus den Augen, doch genauso schnell fand er sie auch wieder. Der Abstand hatte sich verringert. Sie konnten es schaffen!

			Als Waldmensch verfügte er über eine bessere Nachtsicht als die Städter, sodass er sich noch immer zurechtfand. Doch in spätestens fünfzehn Minuten würde es auch damit vorbei sein. Das beflügelte ihn geradezu und riss auch seine Gefolgschaft mit. Sie verdoppelten ihre Anstrengungen, ignorierten die Kälte, die sich auf sie herabsenkte –

			- da verloren sie endgültig die Spur. Von einer Sekunde zur anderen waren die Silhouetten verschwunden. Und nur wenige Augenblicke später hörte Blattschwinge ein Brummen. Gleiter, eindeutig.

			„Verdammt!“, rief er und rannte dem Geräusch nach.

			Da sah er sie hinter den Felsen aufsteigen: drei, vier, fünf dunkle Schatten vor dem Sternenhimmel. Gleich darauf waren sie fort.

			„Nein!“, schrie Blattschwinge auf. „Nein, nein!“

			So nah war er dran gewesen und doch gescheitert. Er zitterte vor Enttäuschung, hob einen Stein vom Boden auf und schleuderte ihn mit aller Kraft gegen einen Felsen, um sich abzureagieren.

			„Verflucht sollen sie sein! Ich werde sie umbringen, einen nach dem anderen!“

			Doch immerhin hatten sie nun eine Richtung: zu den Elysium-Seen, nicht zum Eddie-Krater. Das hieß, falls diese Mistkäfer nicht eine Schleife flogen.

			„Nach Osten“, flüsterte Blattschwinge und war sich plötzlich sicher.
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			Windtänzer lehnte gemütlich, die Füße seiner langen Beine auf dem Tisch abgelegt, im Präsidentensessel und betrachtete den Sonnenuntergang. Das war in dieser Höhe besser als jede Aussicht von einer Baumplattform. Der weiße Gipfel des Elysium Mons erglühte in grellem Rot. Darüber blinkten schon die ersten Sterne. Ein Stück über dem Horizont zog gerade Phobos vorüber; in ein paar Stunden würde Deimos folgen, unsichtbar am Nachthimmel, da er nicht mehr als einen winzigen Punkt war.

			Es wird Zeit.

			Er hatte es bereits tagsüber versucht, aber da gab es zu viel Ablenkung, zu viele andere Strömungen. Die Nacht war besser, wenn alles zur Ruhe kam und der Geist frei wurde. Allerdings durfte es auch nicht zu spät sein, denn ein schlafender Geist konnte ihm nicht antworten, er konnte ihn höchstens beobachten. Was keineswegs angenehm war bei dem Durcheinander, das dann darin herrschte. Da war jede Weltenwanderung noch angenehmer.

			Windtänzer schloss die Augen und konzentrierte sich. Schon lange war er auf der Suche, aber es war nicht einfach, unter all den vielen Gedankenströmungen die richtige zu finden. Er hatte diesen Kontakt noch nie gehabt, deshalb war es schwierig, das richtige Bewusstsein herauszufiltern. Sicher, er würde es sofort erkennen, sobald er es aufgespürt hatte. Was bisher nicht der Fall gewesen war.

			Aber das machte nichts. Windtänzer war geduldig. Es war außerdem zugleich eine hervorragende Meditationsübung, die ihm vollständig den Schlaf ersetzte. Seit dem Vorbeiflug des Streiters hatte Windtänzer nicht mehr geschlafen; über diese menschliche Schwäche war er hinaus. Für seine Anhänger war das nicht immer einfach, weil sie praktisch niemals Ruhe vor ihm hatten, sich nie unbeobachtet fühlen konnten, und es konnte vorkommen, dass er mitten in der Nacht eine Sitzung einberief.

			Still lächelte er in sich hinein. Ja, sie verehrten ihn, aber noch mehr fürchteten sie ihn. Das war gut. Es ließ jeden Widerstand im Keim ersticken und keine Zweifel an seinen Handlungen aufkommen. Frieden konnte es nur auf diese Weise geben, nur durch die unmittelbare Kontrolle.

			Eines Tages, wenn die Menschen endlich diese barbarischen, niederen Instinkte abgelegt hatten, wenn er sie ausreichend konditioniert hatte, dann würde er sie behutsam wieder in die Freiheit entlassen. Die marsianische Zivilisation hatte sich zu Beginn auf einem guten Pfad befunden, doch dann war sie davon abgewichen und hatte sich seither verirrt.

			Windtänzer würde sie auf den rechten Weg zurückführen – und noch weiter. Dafür war er geboren worden, deshalb hatte er diese Gaben erhalten und das gemeinschaftliche Erbe aller obersten Schamanen vor ihm angetreten.

			Natürlich wollten die Menschen das noch nicht begreifen, das dauerte seine Zeit.

			Sie werden lernen.

			Er hatte sich jetzt ausreichend entspannt und streckte seine Geistfühler aus. Weit und immer weiter. Zunächst auf vertrauten Pfaden, die sich bald verästelten und verzweigten, und so folgte er den einen und anderen Verbindungen, suchte neue Abzweigungen.

			Die Uhrzeit war perfekt; es war weitläufig still dort draußen, alles kam zur Ruhe, lag jedoch noch nicht in tiefem Schlaf. Windtänzers Geist konnte in aller Ruhe herumwandern.

			Und dann – hatte er ihn, ganz unvermittelt. Den einen Gedanken.

			Rebell.

			Windtänzer riss die Augen auf, hielt den Kontakt fest. Sein Blick glitt durchs Fenster, nach Osten. Inzwischen war es dunkel und bitterer Frost hatte die Herrschaft dort draußen übernommen.

			Was gab es im Osten?

			Ein weiterer Fetzen, ein flüchtiger Gedanke. Dann, plötzlich, Rückzug. Die Kontaktperson hatte ihn bemerkt.

			Windtänzer stand auf und trat ans Fenster, ein finsteres, dämonisches Lächeln auf den Lippen.

			Du kannst nicht flüchten.

			Er hatte die Geheimbasis der Rebellen gefunden, kein Zweifel. Zunächst natürlich nur mental, er konnte sie noch nicht verorten. Aber was ein viel größerer Glücksfall war: Er hatte genau die Person kontaktiert, die zu finden er kaum gehofft hatte.

			Hör auf, dich zu wehren. Das verursacht dir nur Schmerzen … Windtänzers schwarze Brauen hoben sich leicht und er schmunzelte.

			… und Übelkeit.

			Ein kurzer, heftiger Impuls kam zurück. Lass mich in Ruhe!

			Sehr gut. Du hast schnell begriffen, wie es geht. Und jetzt hör endlich auf, dich zu wehren.

			Verschwinde aus meinem Kopf!

			Ich habe dich doch gerade erst gefunden.

			Die Kontaktperson versuchte die Tür zu schließen, die der mächtige Waldmensch aufgestoßen hatte. Doch er stand mitten im Türrahmen und verhinderte es.

			Lass uns reden.

			Niemals.

			Windtänzers Brust wölbte sich in einem tiefen Atemzug. Der Widerstand war groß und er konnte den Kontakt vermutlich nicht mehr lange aufrechterhalten. Doch das machte nichts. Einmal hergestellt, konnte er die Person immer wieder finden, auf direktem Wege, egal wo sie sich aufhielt.

			Du hast keine Wahl, dachte er.

			Was willst du von mir?

			Du weißt, wer ich bin.

			Er spürte ein Zögern, ein leichtes Nachlassen des Widerstands.

			Ja.

			Er nickte zufrieden. Dann weißt du auch, was ich von dir will. Damit wollte er es für diesmal belassen. Ich komme bald wieder.

			Er zog sich zurück.
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			Blattschwinge brachte es lieber gleich hinter sich. Er wusste, dass Windtänzer nie schlief, deswegen brauchte er sich keine Gedanken darum zu machen, ihn zu dieser Stunde noch zu stören.

			Dennoch pochte ihm wie immer das Herz in der Kehle, als er den Öffner der automatischen Tür drückte. Sie glitt tatsächlich zur Seite, als Zeichen dafür, dass er Zutritt hatte. Zögernd ging er hinein und fand seinen Mentor mit auf den Rücken verschränkten Armen vor dem Fenster stehend, wie so oft.

			„Ich wollte Bericht erstatten …“, setzte er an.

			Windtänzer drehte leicht den Kopf, sodass sein langes schwarzes Haar zur Seite fiel und sein scharfes, adlerhaftes Profil sichtbar wurde. „Die Rebellen haben heute einen Stützpunkt in Elysium überfallen“, sagte er. „Ich habe sofort eine Truppe hingeschickt, weil du nicht erreichbar warst. Doch sie sind entkommen.“

			Blattschwinge schluckte. Das fing nicht gut an. Vor allem hatte ihn niemand hier im Tower über diese Aktion der Rebellen informiert, bevor er zu Windtänzer gegangen war. Er presste die Kiefer aufeinander, dass die Zähne leise knirschten. Dafür würden einige noch heute büßen.

			„Ich war draußen vor der Stadt und habe Gleiter der Rebellen entdeckt“, sagte er schnell. „Sie gehören wohl zu der Truppe, die den Stützpunkt erobert hat.“ Er stellte es so dar, damit es besser klang. „Ihre Gleiter sind nach Osten geflogen.“

			„Osten …“, murmelte Windtänzer. „Ja, im Osten sind sie. Irgendwo da draußen.“

			„Vermutlich bei den Elysium-Seen“, fuhr Blattschwinge eifrig fort. „Ich werde morgen …“

			„Nein, sie sind weiter entfernt“, unterbrach ihn Windtänzer. „Viel weiter.“

			Blattschwinge schwieg verunsichert und zuckte zusammen, als sich sein Mentor plötzlich geschmeidig umdrehte, zu seinem Sessel ging und sich hineinfallen ließ.

			„Aber das werden wir bald herausfinden!“, erklärte Windtänzer und lächelte dabei.

			Blattschwinge verstand überhaupt nichts mehr. Windtänzer wirkte völlig entspannt, so gut gelaunt wie schon lange nicht mehr. Obwohl heute offenbar einiges schiefgegangen war.

			„Soll ich erst gegen den Stützpunkt vorgehen oder mit der gezielten Suche nach der Basis der Rebellen beginnen?“, fragte er zögernd. „Ich kann einen Trupp zusammenstellen und binnen einer Stunde aufbrechen.“

			„Alles zu seiner Zeit, mein junger Freund. In dieser Nacht unternehmt ihr nichts mehr.“ Windtänzer erhob sich wieder, griff nach dem Stab, der wie immer an der Wand hinter ihm lehnte, und kam auf Blattschwinge zu. Der uralte Schamanenstab war etwas länger als Windtänzer selbst und mit jeder Menge mystischer Zeichen und Formeln verziert. Wenn er nach ihm griff, wollte er sich „bewegen“. Dann zog er sich in den Fitnessraum ein Stockwerk tiefer zurück und übte sich im Schattenkampf. Blattschwinge war froh, dass er nie als Übungspartner hatte herhalten müssen. Windtänzer konnte es vermutlich mit vier Sandteufeln gleichzeitig aufnehmen.

			Er sah zu seinem Meister auf, als der vor ihm verharrte und ihm die kräftige Hand auf die Schulter legte.

			„Gönnt euch eine Ruhepause“, sagte Windtänzer. „Entspannt euch! Heute braucht ihr mich nicht mehr zu fürchten.“ Er lachte. „Morgen wollen wir dann gestärkt ans Werk gehen!“

			Verwirrt sah Blattschwinge ihm nach, als Windtänzer beschwingt zur Galerietreppe am anderen Ende des Raumes ging, die direkt hinunter in den Fitnessraum führte.

			Dann begriff er, dass sie alle diese Nacht zur freien Verfügung hatten. Erleichtert atmete er auf. Diese Pause würde ihnen gut tun. Seit dem Sturz der Türme waren sie alle permanent im Einsatz gewesen, mit wenig Schlaf und unregelmäßigen Gelegenheiten zum Essen. Doch wie es aussah, traten Windtänzers Planungen nun in eine neue Phase.
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			Samari Bright beendete ihren Bericht. Ihre Wunde war versorgt und sie war sofort an die Arbeit zurückgekehrt.

			Dass Windtänzers Leute derart schnell vor Ort gewesen waren, gefiel allen nicht. Samari äußerte auch den Eindruck, dass die mentalen Kräfte der Waldleute zunahmen. „Ich glaube, er hat ihnen seine Kräfte übertragen.“

			„Was nur bedeutet, dass wir ab sofort schneller handeln müssen“, stellte Neronus fest. „Wir werden schon morgen mindestens hundert Leute nach Elysium schicken, um unseren Stützpunkt zu erweitern. Genug der Heimlichkeit, jetzt geht es in die Offensive. Damit lenken wir Windtänzer vielleicht auch davon ab, nach unserer Basis zu suchen.“

			„Es ist uns allen wohl klar, dass er uns früher oder später aufspüren wird“, sagte Chandra. „Aber wir haben wenigstens einen Vorteil – zu Fuß kommen seine Leute nicht so schnell hierher, und sie können sich auch nicht unbemerkt nähern.“

			Neronus nickte. „Ich habe schon überlegt, einen Fake-Bunker zu bauen, um die Wurzelfresser an der Nase herumzuführen, und Fallen zu errichten. So leicht kommen die hier nicht rein.“

			„Er wird es“, murmelte Londo. „Er kommt rein.“

			Chandra wandte sich ihm irritiert zu. „Wie könnte er das? Mit einer Rakete, einer Bombe oder Ähnlichem? Der Stützpunkt ist schwer gepanzert.“

			„Glaub mir, er kann es“, versicherte der Junge. „Auf die eine oder andere Weise.“

			„Woher willst du das wissen?“

			Londo zuckte die Achseln.

			Neronus runzelte die Stirn. „Noch ist es nicht so weit. Kommen wir zum Thema zurück. Also – ich werde die weitere Absicherung des Bunkers vorantreiben. Gleichzeitig bauen wir unseren Stützpunkt in der Stadt aus. Technisch sind wir im Vorteil und die Mediziner machen gute Fortschritte mit der Entwicklung eines Mittels, das uns vor der mentalen Beeinflussung schützen oder sie zumindest so weit dämpfen soll, dass sie uns nicht allzu sehr einschränkt.“

			„Die Technik steht auch nicht zurück“, fügte die Abteilungsleiterin an. „Wir haben eine Art Störsender konstruiert, der die mentale Kontrolle weitflächig stören kann. Er soll demnächst bei einer unserer Sendungen getestet werden, weil die Streuung dabei am größten ist.“

			„Was habe ich mir darunter vorzustellen?“, erkundigte sich Chandra.

			„Wir haben festgestellt, dass die Waldleute recht empfindlich auf hochfrequente Töne reagieren, und zwar in Bereichen, in denen wir Städter längst nichts mehr wahrnehmen können. Überreizen wir ihre Sinne mit einem hochfrequenten Signal, kann ihnen das ziemliche Kopfschmerzen bereiten und ihre Konzentration stören.“

			„Könnte das auch gegen Windtänzer selbst helfen?“, fragte jemand.

			„Vermutlich nicht“, übernahm Neronus die Antwort. „Der ist ein ganz anderes Kaliber. Aber für uns wäre es schon ein gewaltiger Fortschritt, wenn wir seine Leute ausschalten könnten. Damit würden wir ihn isolieren, wie Präsidentin Chandra es bereits vorgeschlagen hat.“

			Chandra rieb sich das Kinn. „An dieser Stelle gestatte ich mir einen kurzen Optimismus“, bemerkte sie. „Es geht voran.“

			Kurz darauf war die Ratssitzung vorüber und jeder kehrte an seine Aufgaben zurück. Auch die beiden Kinder des früheren Präsidentenpaares.

			„Londo, warte mal!“ Nomi lief ihrem Bruder nach.

			„Was willst du?“, murrte er. „Ich bin müde und will mich hinlegen.“

			„Du bist in letzter Zeit häufig müde“, stellte seine ältere Schwester fest und packte ihn am Arm, als er weitergehen wollte. „Was sollte das vorhin?“

			„Was meinst du?“

			„Was du über Windtänzer gesagt hast.“

			„Ach, nichts weiter.“

			„Lüg mich nicht an!“

			„Tu ich nicht.“

			Nomi musterte ihn misstrauisch. „Du weißt doch was. Und warum bist du dauernd müde?“

			Ihr Bruder überlegte. Schließlich gab er sich einen Ruck. „Wenn ich es dir sage, musst du schwören, es niemandem zu verraten. Zumindest jetzt noch nicht.“

			Nomi nickte. „Das weißt du doch, Londo. Es gibt da ein paar Dinge, die ich dir auch erzählen muss. Ich glaube, es wird Zeit, dass wir uns mal ausführlich unterhalten.“

			Er nickte. „In unserem Quartier“, sagte er, und sie gingen weiter.
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			Windtänzer saß hinter dem großen Arbeitstisch, die Ellbogen auf der Platte abgestützt, die Fingerspitzen zu einem Dach geformt, das Kinn darauf gelegt. Mit undurchschaubarer Miene lauschte er den Berichten Blattschwinges und einiger Gruppenführer.

			Die jungen Männer hatten sich zuvor besprochen, wie sie die Nachrichten überbringen sollten, waren aber auf keine beschönigende Lösung gekommen. Es half nichts, sie mussten da durch.

			Bisher war Windtänzer ruhig geblieben, doch das war kein Grund zur Entspannung. Seine Stimmung konnte von einer Sekunde zur anderen umschlagen. Manchmal gab er sich auch ganz leutselig und tötete dann im nächsten Moment mit einem Lächeln auf den Lippen.

			Die Lage war jedenfalls folgende: Die Rebellen hatten ihren Stützpunkt nicht nur zur Festung ausgebaut, sondern das Gebiet sogar erweitert. Es war ihnen gelungen, zwei Bandenführer auf ihre Seite zu bringen, die nun gemeinsame Sache mit ihnen machten.

			Den Berichten der Späher zufolge hatten sie sich eingenistet und verfügten über eine funktionierende Versorgung, sodass eine Belagerung keinen Sinn machte. Gleiter flogen über das Gebiet, warfen Kisten ab und verschwanden so schnell wieder, wie sie gekommen waren. Damit verhöhnten sie den Diktator und führten den Städtern vor Augen, dass Windtänzer keineswegs allmächtig war.

			Auf die Arbeiter hatte das keine Auswirkungen, die waren nach wie vor unter Kontrolle. Das galt aber nicht für die anderen Banden in der Stadt.

			„Wenn die sehen, dass das System der Rebellen funktioniert, werden sich ihnen mehr Banden anschließen, und Flüchtige werden unter ihre Fittiche kriechen“, sagte ein Gruppenführer.

			„Die Rebellen wollen nach und nach die Stadt übernehmen und unseren Aktionsradius auf den Tower begrenzen“, befürchtete Blattschwinge.

			Windtänzer hatte bis hierher geschwiegen. „Das ist offensichtlich“, sagte er jetzt. „Und dies bedeutet, dass wir jetzt in Phase zwei treten werden. Der Widerstand offenbart sich und gibt uns Gelegenheit, seine Schwachstellen zu analysieren. Bisher waren diese Leute nicht greifbar, aber nun können wir sie beobachten.“

			„Es wird wahrscheinlich nicht mehr lange dauern, bis sie unsere Felder angreifen“, mutmaßte Blattschwinge. „Dann könnten wir sie packen.“

			„Oh, davon sind sie noch weit entfernt. Keiner von denen ist so dumm, mich zu unterschätzen. Sie wissen, dass sie an die Unterworfenen nicht herankommen. Deshalb plündern sie ja auch nicht mehr.“

			„Dann suchen wir jetzt nach der Geheimbasis?“, fragte Blattschwinge.

			„Darum kümmere ich mich selbst.“ Windtänzer winkte ab. „Für unsere Truppen ist die Basis zu weit entfernt; wir müssten mobiler sein und über effizientere Waffen verfügen, um sie anzugreifen. Daher habe ich einen anderen Weg gewählt, um hineinzukommen.“ Er sah auf, als die Tür zur Seite glitt.

			Ein Wachtposten trat ein. „Da ist jemand, der dich sprechen möchte, Meister.“

			Windtänzer nickte. Die anderen drehten sich neugierig um und sahen erstaunt eine verhärmte Frau mit zwei kleinen Kindern eintreten.

			„Ich bin Hanna“, stellte sie sich vor. „Das hier sind meine Kinder Moby und Loreen. Wir haben dir ein Angebot zu machen, Meister Windtänzer.“
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			Hanna hatte weiche Knie vor Angst, doch jetzt gab es kein zurück mehr. Sie war bis zum Eingang des Regierungstowers gekommen, bis sich ihr jemand in den Weg gestellt hatte. Hanna hatte sehr ruhig ihr Anliegen vorgebracht und war von einer Wache in den Tower geleitet worden. Mit dem Aufzug waren sie bis nach ganz oben gefahren und nun durfte sie tatsächlich in Windtänzer Refugium eintreten.

			Vor Aufregung verschwamm ihr der Blick, und sie konzentrierte sich darauf, die einstudierten Worte aufzusagen, weil sie sonst nichts hervorgebracht hätte. Moby und Loreen klammerten sich an sie, das gab ihr den nötigen Halt, den sie brauchte. Die Kinder – nur ihretwegen tat sie das.

			Sie lauschte ihren eigenen Worten, als würde eine Fremde sie aussprechen. „Ich bin Hanna. Das hier sind meine Kinder Moby und Loreen. Wir haben euch ein Angebot zu machen, Meister Windtänzer.“

			„Dann sei willkommen“, hörte sie den Klang einer tiefen Stimme, und dann kam Windtänzer auf sie zu. Er war größer, als er auf den Bildschirmen gewirkt hatte. Seine Ausstrahlung schlug ihr wie eine Sturmböe entgegen. Sie erschrak, als sie in sein Gesicht sah, denn es war keineswegs so gütig, wie sie es als Holoabbild kannte. Die harten, geradezu finsteren Züge erschreckten sie zutiefst, vor allem aber diese unmenschlichen Augen von tiefgrüner, fast schwarzer Farbe ohne jegliches Weiß darin. Sie schienen von innen her zu glühen. Sie konnte diesen Blick nur einen Lidschlag lang ertragen, dann musste sie wegsehen.

			Doch Hanna war nicht so weit gekommen, um jetzt in Sprachlosigkeit zu verharren. „Danke, dass du mich empfängst“, sprach sie zögernd weiter. Sie wusste, dass die Waldleute die höfliche Anrede nicht benutzten, und passte sich entsprechend an, in der Hoffnung, sich damit richtig zu verhalten.

			„Ich habe immer ein offenes Ohr für mein Volk.“ Er lächelte. „Ich wüsste es, würdest du etwas Heimtückisches planen.“

			Daran zweifelte sie nicht. Doch das hatte sich auch gar nicht vor.

			„Was also hast du mir anzubieten?“, fuhr Windtänzer fort. „Du besitzt meine volle Aufmerksamkeit.“ Er wies zu der bequem aussehenden Sitzgruppe in der Mitte des Raumes. „Nehmt Platz, Hanna, Moby und Loreen. Blattschwinge, hole etwas zu essen und zu trinken für unsere Gäste. Ihr anderen könnt gehen.“

			Seine Leute kamen umgehend der Aufforderung nach, und gleich darauf waren sie allein.

			Damit hatte Hanna nicht gerechnet. Unsicher nahm sie Platz, die Kinder dicht bei sich. Das Wasser lief ihr im Mund zusammen, als der junge Mann mit den eingeflochtenen Blättern im langen braunen Haar mit einem Tablett gefüllter Gläser und Teller herankam und es vor ihnen abstellte. So furchterregend wirkte Blattschwinge auf den ersten Blick gar nicht, im Gegensatz zum Herrscher des Mars.

			Die Kinder konnten sich nicht zurückhalten; sie stürzten sich mit verzweifelter Gier auf das Angebot. Hanna disziplinierte sich und griff zu, aber langsam, eher zögerlich.

			„Vielen Dank.“ Sie hätte schreien können vor Glück. Frische, gesunde Nahrung, und soviel, dass man satt wurde! Sie hatte das Richtige getan.

			Windtänzer setzte sich ihr gegenüber, Blattschwinge stellte sich mit vor der Brust verschränkten Armen neben seinem Sessel auf.

			„Was kannst du für mich tun?“, fragte der Diktator.

			„Ich kann euch zum Stützpunkt der Rebellen in Elysium bringen“, antwortete sie ohne Umschweife zwischen zwei Bissen. „Doch bevor ich mehr sage, möchte ich, dass mir und meinen Kindern Sicherheit garantiert wird. Wir wollen nicht draußen auf dem Feld arbeiten, und wir wollen geistig frei bleiben.“

			Blattschwinges sandfarbene, hellwache Augen musterten sie scharf, doch mit ihm setzte sie sich gar nicht erst auseinander. Sie sah Windtänzer an, den Blick auf seine scharfrückige Nase gerichtet.

			Windtänzer lehnte sich zurück, betrachtete zuerst Hanna, dann ihre Kinder, und dabei huschte etwas wie eine plötzliche Eingebung über seine Miene.

			„Gewährt“, sagte er. „Du kannst mit deinen Kindern in den Tower ziehen. Blattschwinge wird euch eine Wohnung zuteilen, wir haben genug davon. Ihr könnt euch hier nützlich machen.“

			„Wie du befiehlst, Meister“, äußerte Blattschwinge reserviert. Seine Verachtung der Städterin gegenüber war deutlich zu spüren.

			Hanna hatte schon einmal vertraut und war enttäuscht worden. Doch ausgerechnet bei Windtänzer war sie davon überzeugt, dass er sie nicht belog. Es spielte auch keine Rolle mehr, denn es war ihre letzte Chance. Sie musste es eben darauf ankommen lassen.

			„Dürfen wir uns umsehen?“, fragte Moby dazwischen.

			Als Windtänzers Blick zu ihm zuckte, glaubte Hanna erneut ein Glitzern darin zu sehen, das ihr einen Schauer über den Rücken jagte. Doch wie gesagt: Jetzt gab es kein zurück mehr. Was immer dieses merkwürdige Aufblitzen zu bedeuten hatte, sie musste darauf hoffen, dass er zu seinem Wort stehen und den Kindern nichts antun würde.

			„Natürlich dürft ihr“, antwortete der Herrscher des Mars lächelnd. „Unschuldige Kinder sind mir immer willkommen. Seht euch alles an.“

			Hanna war es nicht recht, aber Moby und Loreen waren nicht mehr zu halten. Zum ersten Mal seit langer Zeit waren sie satt, und jetzt wollten sie etwas unternehmen.

			Windtänzer beobachtete sie einige Zeit mit offensichtlichem Vergnügen, wie sie unbedarft und ohne Scheu herumliefen und alles genau inspizierten. Hanna nutzte die Gelegenheit, um weiter zu essen. Dabei schielte sie heimlich zu Blattschwinge, der reglos und ohne eine Miene zu verziehen dastand. Allmählich wurde ihr klar, weswegen er gefürchtet war. Der erste Blick täuschte bei ihm: Das war keineswegs der harmlos aussehende, hübsche junge Mann, als der er erschien. Nun, es musste ja auch seinen Grund haben, weswegen Windtänzer ihn als seinen engsten Vertrauten bei sich hielt.

			Schließlich richtete der Herrscher seine Aufmerksamkeit wieder auf sie. „Reden wir darüber, wie du dir deine Unterstützung gedacht hast.“

			Sie räusperte sich. „Ich habe vor kurzem die Rebellen in die Stadt geführt“, gab sie offen zu. „Doch neben dem Weg, den ich benutzt habe, gibt es noch einen zweiten, den die Rebellen nicht kennen. Auf ihm kann ich deine Leute unbemerkt hineinbringen und sie können den Stützpunkt von innen her erobern.“

			Blattschwinge wollte etwas sagen, doch Windtänzer verdammte ihn mit einer kurzen Geste zum Schweigen. Er lächelte Hanna zuvorkommend an. „Das ist ein überaus hilfreiches Angebot, meine liebe Hanna“, sagte er freundlich. „Akzeptiert. Wir werden die Aktion schnellstmöglich durchführen.“

			„Ich tue es nur für meine Kinder“, erwiderte sie, um den Verrat zu rechtfertigen.

			„Gewiss. Sie haben Besseres verdient als ein Leben bei stinkenden Rebellen. Wie auch du.“ Windtänzer wandte sich an Blattschwinge. „Bitte veranlasse, dass die Familie Quartier bezieht. Besorge ihnen alles, was sie fürs Erste benötigen.“ Er erhob sich, und Hanna sprang sofort auf. „Wir sehen uns dann morgen, Hanna, wenn du uns ins Herz des Feindes führst. Das Licht des Roten Vater Mars möge deinen Weg beleuchten.“

			Damit war sie entlassen. Windtänzer wandte sich ab und ging auf seinen Arbeitstisch zu. Hanna rief nach ihren Kindern und folgte Blattschwinge wie betäubt hinaus.

			„Kann man der Frau trauen?“, erkundigte sich Blattschwinge, nachdem er alles erledigt hatte und zurückgekehrt war.

			Windtänzer nickte. „Sie ist harmlos und verzweifelt. Und ohne es zu ahnen, hat sie mich auf eine hervorragende Idee gebracht, wie ich die Rebellion beenden kann, ohne dass es zu einem großen Blutvergießen und weiteren hohen Verlusten an Menschenleben kommt.“

			„Wirst du mir davon erzählen?“

			„Schon bald, mein junger Freund. Alles wendet sich zum Guten!“ Er lehnte sich im Präsidentensessel zurück und legte die Beine auf die Platte. „Du bereitest alles für den morgigen Angriff vor. Nimm hundert Anhänger mit, bewaffnet euch mit allem, was zur Verfügung steht. Bis morgen Abend will ich den Stützpunkt in meiner Hand wissen. Sieh zu, dass ihr mindestens einen Gefangenen macht, den wir verhören können.“

			„Die Rebellen begehen Selbstmord, sobald sie keinen Ausweg mehr sehen“, wandte Blattschwinge ein.

			„Dann lass dir etwas einfallen!“, rief Windtänzer. „So schwer kann das doch nicht sein. Ich erwarte morgen Abend deinen Erfolgsbericht. Bis dahin wünsche ich nicht gestört zu werden.“

			Blattschwinge nickte. „Danke für dein Vertrauen, Meister.“ Er machte sich auf den Weg, ein böses Lächeln auf den Lippen. Die Gelegenheit zur Rache war gekommen – wenigstens zu einem Teil davon.
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			Chandra stand neben dem Funker, der Verbindung zu einem Wachtposten in den Felsen hatte. Sie hatten nun rund um die Uhr in drei Schichten jemanden dort stationiert.

			„Haben Sie es auf allen Frequenzen versucht?“, fragte sie.

			„Selbstverständlich. Aber es ist nicht möglich, Kontakt herzustellen.“

			Die gewohnte Statusmeldung war seit gestern ausgeblieben. Der Grund dafür war ein Rätsel, denn der Stützpunkt war zur Festung ausgebaut worden und mittlerweile hatten sich ihnen zwei Gangs angeschlossen, die das umliegende Gebiet absicherten. Dass der Kontakt vollständig abriss, durfte eigentlich nicht sein, denn jeder Rebell verfügte über einen PAC mit den passenden Frequenzen.

			Chandra wollte sich einreden, dass es nichts zu bedeuten hatte, dass nur ein technisches Problem vorlag. Aber Samari Bright war dort als Kommandeurin eingeteilt, und auf die Frau war zu hundert Prozent Verlass. Sie hätte einen Weg gefunden, trotzdem Verbindung aufzunehmen.

			Neronus stand neben ihr und rieb sich die Glatze. „Der Feind muss irgendwie dort eingedrungen sein“, sagte er. „Ich fürchte, von unseren Leuten ist niemand mehr am Leben.“ Nicht, weil Windtänzers Männer sie niedergemacht hätten – der war auf Gefangene aus – sondern weil der Selbstmord vor der Verhaftung stand.

			„Aber die Städter können doch alle mit einem PAC umgehen“, erwiderte Chandra. „Jeder kennt die Notruftaste, die auf unsere Frequenz eingestellt ist. Wieso hat sich überhaupt niemand gemeldet?“

			Nicht zum ersten Mal seit dem Umsturz war Neronus’ Miene zerfurcht vor Sorge. Er hatte keine Erklärung für das Schweigen aus der Stadt.

			„Haben Sie die Funksignale überprüft? Werden sie vielleicht gestört?“

			„Ja. Und nein. Kein Fremdeinfluss feststellbar.“

			„Ich weiß mir keinen Rat mehr“, gestand Chandra und nahm damit Neronus das Wort aus dem Mund. Sie als Exilpräsidentin durfte sich diese Schwäche erlauben; der Kommandant des Widerstands hingegen niemals.

			„Ranjen, stellen Sie einen Spähtrupp zusammen“, wandte Neronus sich an seinen anderen Stellvertreter.

			„Schicken wir keinen Gleiter los?“, meinte der. „Das ginge doch viel schneller.“

			„Nein. Windtänzer braucht nicht zu erfahren, dass wir uns Sorgen machen. Diese Aktion muss in aller Heimlichkeit ablaufen. Seht euch um, aber unternehmt nichts, sollte der Stützpunkt tatsächlich gefallen sein.“

			„Gut. Wir werden die Bikes und eine andere Route nehmen, von Norden her. Dann müssen wir zwar durch die halbe Stadt, aber von der Seite sind wir noch nie gekommen, um nicht mit den dortigen Gangs aneinanderzugeraten. Sie werden also nicht damit rechnen, dass wir diesen Weg nehmen. Wegen der längeren Strecke brauchen wir aber mehr Zeit. Ich weiß nicht, ob wir das in einem Tag schaffen.“

			Neronus nickte. „Nehmen Sie zehn Leute, damit sind Sie noch relativ unauffällig. Wenn Sie dort sind: Selbst wenn alles in Ordnung scheint, Sie gehen nicht hinein, sondern beobachten, machen Aufnahmen und kommen dann zurück, um Bericht zu erstatten. Wir können nicht ausschließen, dass Windtänzer unsere Leute umgedreht hat und Sie in eine Falle laufen würden. Verzwickte Situation!“

			Ranjen atmete schwer. „Ja, Sir. Ich nehme an, wir halten absolute Funkstille, bis wir zurück sind?“

			„Ganz recht. Sie sind allein da draußen.“

			„Machen Sie sich keine Gedanken, ich finde heraus, was passiert ist, Sir.“ Ranjen grüßte die Präsidentin und machte sich auf den Weg.

			Chandra wusste, dass jetzt die schlimmsten Stunden begannen – die des Wartens.

			Doch das war noch nicht alles.

			„Chandra!“ Nomi war plötzlich da, sehr blass und zitternd.

			Chandra war sofort alarmiert. „Wo ist dein Bruder?“ Die beiden waren unzertrennlich, nie sah man einen allein. Normalerweise.

			Das Mädchen war den Tränen nahe. Sie sah zu Neronus, dann zu Chandra. „Ich muss mit euch reden – allein.“

			Chandra befürchtete das Schlimmste. Sie gingen in einen kleinen Besprechungsraum neben der Zentrale und Nomi rückte ohne Umschweife mit der Sprache heraus.

			„Londo hat ein Bike genommen und ist nach Elysium unterwegs.“ Sie duckte sich leicht unter dem zu erwartenden Donnerwetter von Neronus’ Seite. Doch die beiden Erwachsenen starrten sie nur entgeistert an.

			„Was … soll das heißen?“, stieß Chandra hervor. „Was hat er vor?“

			Nomi wischte sich über die Augen. „Er hat mir verboten, mit euch zu reden, aber ich kann darüber nicht schweigen. Ich habe versucht, ihn zurückzuhalten, glaubt mir! Aber … aber er war wie von Sinnen. Bis zuletzt habe ich nicht geglaubt, dass er es wirklich tun würde, aber jetzt ist er weg und das kann nur eines bedeuten.“

			„Du meinst … er verrät uns an den Feind?“, fuhr Neronus dazwischen.

			Nomi schüttelte den Kopf. „Eben nicht. Er sagte zu mir, dass der Bunker in höchster Gefahr sei, solange er hier bliebe. Weil … weil …“ Sie schnitt Grimassen, weil sie sich nicht traute, weiterzusprechen. Doch es blieb ihr nichts übrig. Sie zog den Kopf ein, starrte auf den Tisch und flüsterte tonlos: „Windtänzer hat ihn aufgespürt. Geistig, meine ich. Londo hat gesagt, er bekäme ihn nicht mehr raus aus seinem Kopf. Und es sei nur noch eine Frage der Zeit, bis Windtänzer durch ihn herausfinden würde, wo der Bunker liegt.“

			Chandra und Neronus mussten diese Nachricht erst einmal verdauen. „Wie lange ist er schon fort?“, fragte Gingkoson dann.

			Sie wagte nicht aufzublicken. „Fast zwei Stunden“, hauchte sie tonlos.

			„Zwei Stunden? Nomi, du hättest sofort zu uns kommen müssen!“, sagte der Kommandant streng.

			„Er … er ist mein Bruder“, wisperte sie kleinlaut.

			Neronus wollte seinem Zorn Luft machen, aber Chandra ermahnte ihn mit einem Blick, still zu sein. Sie wusste, wie loyal Geschwister zueinanderstanden, wenn sie derart innig miteinander verbunden waren wie diese beiden. So falsch Nomis Verhalten auch gewesen sein mochte, sie konnte es nachvollziehen. Und ebenso Londos Gedankengänge.

			„Londo wollte uns schützen, Neronus“, versuchte sie zu vermitteln.

			„So eine Entscheidung kann er nicht allein treffen, das weiß er genau“, erwiderte der schroff.

			„Londo hat immer wieder gesagt, dass nichts Windtänzer aufhalten kann“, fuhr Nomi unter Tränen fort. „Dass hier keiner mehr sicher ist, wenn er im Bunker bliebe. Ich weiß ja, dass es falsch war, nicht gleich zu euch zu kommen, aber … aber …“

			„Schon gut.“ Chandra streichelte ihre Wange. „Es ist nun einmal geschehen und wir müssen überlegen, was wir jetzt tun werden.“

			„Wohin ist er unterwegs, Nomi?“, fragte Neronus. „Ins Niemandsland?“

			„Nein.“ Nomi klammerte sich schutzsuchend an Chandra und wagte nicht, den Kommandanten anzublicken. „Er ist unterwegs zu seinem Vater.“

			Das saß wie ein gut geführter Hieb. Nomi hatte es geschafft – Neronus war für mindestens eine Minute sprachlos.

			Chandra hingegen war nicht so überrascht, wie sie es hätte sein sollen. „Nomi, das ist nur eine Vermutung“, sagte sie ruhig.

			Das Mädchen schüttelte den Kopf. „Londo hat es sofort erkannt, als Windtänzer Kontakt zu ihm aufnahm. Und … und er hat dabei erfahren, dass … Kräfte in ihm schlummern. Also mehr als die, die er schon gezeigt hat.“

			Chandra erinnerte sich. Während Mayas Koma war es dem Jungen gelungen, ihren Geist aufzuspüren.5

			Neronus war so erschlagen, dass er sich setzen musste. „Das ist doch unmöglich …“, keuchte er. „All die Jahre … und das ist mir entgangen …“

			„Wir haben nie offen darüber gesprochen“, sagte Chandra langsam. „Aber ich hatte mir damals so meine Gedanken gemacht. Natürlich haben weder Maya noch Leto das je erwähnt; ich denke allerdings, die beiden waren sich immer im Klaren darüber, dass Londo möglicherweise Windtänzers Sohn sein könnte.“ Sie sah Nomi an. „Und jetzt ist sich Londo dessen sicher?“

			Sie nickte. „Windtänzer hat es ihm gesagt. Aber Londo hat es auch gespürt.“

			„Und was will er bei ihm?“

			„Über den Frieden reden … glaube ich.“ Nomi brach in Tränen aus. „Ich weiß doch auch nicht, was er vorhat! Ich kenne meinen Bruder nicht mehr …“
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			Londo hatte die Route in seinen PAC einprogrammiert. In diesen Dingen kannte er sich gut aus; sein Vater Leto – sein zweiter Vater – hatte ihm vieles gezeigt. Es war nicht schwer gewesen, unbemerkt zum Hangar zu gelangen und sich ein Bike zu schnappen. Es hatte bisher kein Grund bestanden, hier im Inneren des Bunkers Wachen aufzustellen.

			Er hatte sich ein zweisitziges Bike genommen; es gab aber auch welche mit drei und vier Sitzen. Dank Magnetfeldtechnik schwebten sie knapp über dem Boden und entgingen so allen Unebenheiten, was ein hohes Tempo ermöglichte. So konnte Londo die Entfernung nach Elysium in nur zweieinhalb Stunden zurücklegen. Während dieser Zeit bestand kaum Gefahr, dass man seine Abwesenheit bemerkte, ihn verfolgte und einholte.

			Londo flog in eine Felsregion hinein, von der aus der Regierungstower noch knapp fünf Kilometer entfernt lag. Der weitere Fußmarsch war unerlässlich, denn Londo würde dem Diktator keine Technik der Rebellen überlassen. Er stellte das Bike in einer Höhle ab und speicherte die Koordinaten verschlüsselt in seinem PAC ab. Dann machte er sich auf den Weg. In diesem Gelände würde er etwas über eine Stunde für die Strecke brauchen. Die Orientierung war einfach – der Tower ragte auf diese Entfernung über allem empor und wies ihm stets die Richtung.

			Das Laufen machte ihm nichts aus, er genoss es sogar, allein und ohne störende Einflüsse unterwegs zu sein. Während er dahin schritt, trainierte er seinen Geist. Windtänzer sollte nicht vorzeitig bemerken, dass er zu ihm kam. Seltsamerweise wurde ihm leichter zumute, je näher das Ziel heranrückte.

			Er würde Windtänzer gewiss überraschen, und das gefiel dem Jungen. Man unterschätzte ihn und Nomi stets, dabei hatten sie eine außergewöhnliche Kindheit gehabt und eine umfassende Ausbildung erhalten. Und sie hatten schon früh Verantwortung übernehmen müssen. Londo traf Entscheidungen und handelte wie ein Erwachsener.

			Seine Überlegung, sich zu Windtänzer aufzumachen, war daher nicht einfach aus der Luft gegriffen und noch weniger spontan gewesen. Am Ende aller Abwägungen war nur noch dieser eine Weg geblieben.

			Ab und zu hielt Londo an, um ein Vitaminkonzentrat, das er mitgenommen hatte, zu sich zu nehmen. Er musste im Vollbesitz seiner Kräfte sein, wenn er beim Tower eintraf. Keine Schwäche zeigen, denn das verabscheute Windtänzer am meisten. Man konnte ihn nur beeindrucken, indem man ihm die Stirn bot. Und in Londos Fall … vielleicht sogar etwas ganz anderes.

			Er kam gut voran, und je länger er dahin schritt, desto befreiter fühlte er sich. Als würde eine schwere Last von ihm abfallen, ein Druck von ihm weichen. So gut hatte er sich schon lange nicht mehr gefühlt. Und das bestätigte ihn darin, dass er das Richtige tat.

			Feinde brauchte er nicht zu fürchten. Er konnte spüren, wenn sich ihm etwas näherte, und darauf reagieren. Indem er einen mentalen Schutz um sich herum errichtete, der ihn quasi „unsichtbar“ machte. Das war gar nicht schwer, wenn man den Dreh mal heraushatte.

			Natürlich war er nicht wirklich unsichtbar, sondern deutlich zu erkennen. Aber sein Gegenüber wurde an einem direkten Blick auf ihn gehindert, sodass er ihn einfach nicht wahrnahm. So konnte Londo sich ganz gelassen auf der Straße bewegen, ohne dass sich jemand für ihn interessierte.

			Im Bunker hatten sie inzwischen sicher sein Fehlen bemerkt und suchten nach ihm. Vielleicht hatten sie Nomi in die Mangel genommen, und vielleicht hatte sie dem Druck nicht standgehalten und verraten, was er vorhatte.

			Egal. Das Gebiet, in dem er sich aufhalten könnte, war groß, und sie wussten nicht, welchen Kurs er geflogen war. Dem Tower konnte man sich auf vielen Wegen nähern. Mit einem Gleiter oder Bike würden sie sich nicht so nahe an die Stadt heranwagen, und ihn zu Fuß einzuholen war aussichtslos.

			Londo war sich sicher: Er würde sein Ziel erreichen.

			Zur Mittagszeit bog er auf die ehemalige Prachtstraße ein und wanderte sie entlang, auf den trotz seiner silbern leuchtenden Fassade finster wirkenden Regierungstower zu.

			Londo kannte sich hier bestens aus, schließlich hatte er seit seiner Geburt in Elysium gelebt und der Tower war so etwas wie ein zweites Zuhause gewesen. Auch wenn von der einst „großartigsten Stadt des Mars“ jetzt nicht mehr viel übrig war, erkannte er noch vieles wieder.

			Es war eine Heimkehr, er konnte es nicht anders sagen. Sein Herz fühlte sich frei und sein Schritt wurde trotz des Fußmarsches beschwingter.

			Längst spürte Londo, dass er beobachtet wurde. Ob sie wussten, wer er war? Vermutlich nicht. Seit den Dunklen Tagen hatte er einen enormen Wachstumsschub erlebt, nicht nur geistig. Er hatte nichts mehr mit dem kleinen Jungen gemein, der er vorher gewesen war.

			Niemand hielt ihn auf. Erst als er den Eingang des Towers erreichte, empfingen ihn dort zwei Wachen. Waldleute in Kutten, mit Messern und Speeren bewaffnet. Einer trug sogar eine Pistole. Fraglich, ob er auch über die passende Munition verfügte.

			„Führt mich zu Windtänzer“, sagte Leto zu den beiden Männern. „Er erwartet mich.“

			Die beiden sahen sich an und lachten. „Wer sagt das?“

			„Das spielt keine Rolle“, versetzte er gelassen. „Sagt ihm einfach, ‚er‘ wäre da.“

			„Ja sicher, er.“ Die eine Wache kicherte blöde, die andere bewegte scheuchend den Speer. „Verschwinde, Kleiner.“

			„Ich meine es ernst“, sagte Londo. „Ich habe in aller Höflichkeit darum gebeten, also bitte tut, was ich sage.“

			„He, nicht frech werden, Staubschlucker!“ Einer der Wachtposten trat auf ihn zu. „Mach, dass du wegkommst, oder wir werden ungemütlich. Bettler wie dich dulden wir hier nicht.“

			„Ihr nervt!“, sagte Londo und schickte einen Gedankenimpuls aus.

			„Gehst du jetzt endlich?“, drohte der Wachmann erneut, als er sich nicht von der Stelle rührte.

			„Ja, und zwar hinein“, antwortete Londo. „In etwa zwei Minuten. Wartet einfach ab.“

			Die beiden Waldleute wurden wütend, doch Londo wich keinen Schritt. Sie taten ihm nichts an – weil Londo ihnen den Willen dazu nahm. Sie beschimpften ihn nur, und er rührte sich nicht von der Stelle.

			Zwei Minuten später trat Blattschwinge aus dem Gebäude. Londo erkannte ihn sofort aus Chandras Beschreibung. „Ich übernehme jetzt.“ Er sah Londo mit unverhülltem Hass an. Er wusste, wer der Junge war. Doch er konnte nichts dagegen tun. „Folge mir.“

			Die beiden Wachmänner waren verblüfft. „Aber …“

			„Nächstes Mal informiert ihr mich sofort!“, schnauzte Blattschwinge sie an. „Den hier hat der Meister schon lange erwartet.“

			Grinsend folgte Londo dem jungen Waldmensch in den Tower hinein. Die Wachen würden es bald erfahren, wer er war. Sie und alle anderen.
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			Innerlich fühlte Londo sich keineswegs so selbstbewusst, wie er sich nach außen hin gab, als sie mit dem Aufzug nach oben fuhren. Vor Blattschwinge hatte er keine Angst, der würde es nicht wagen, ihn anzurühren.

			Aber er.

			Londo wusste nicht, was genau ihn erwartete, denn alles war möglich.

			Er war Windtänzer nie zuvor begegnet und wusste von ihm nur aus Nomis Erzählungen, die ihn als kleines Mädchen gekannt hatte. Die Mutter hatte ihn sehr selten erwähnt, aber Londo hatte immer gespürt, dass sie etwas Besonderes für den Mann aus den Wäldern empfunden hatte. Und dass sein Vater Leto stets reserviert gewesen war, wenn bei einem politischen Gespräch am Tisch die Rede auf Windtänzer kam.

			Kein Wunder.

			Und dann öffnete sich die Tür und er stand ihm gegenüber. Blattschwinge schubste ihn regelrecht in den Raum und blieb hinter der sich schließenden Tür zurück.

			Londo wurde es für einen Moment schwindlig und er hörte wie von Ferne eine tiefe, starke Stimme, die nur ein Wort sagte.

			„Endlich.“

			Das also war der Mann, der in den Dunklen Tagen als diktatorischer Herrscher über den Mars Furcht und Schrecken verbreitete, der das primäre Angriffsziel von Chandra und Neronus und allen Widerstandskämpfern war.

			Windtänzer war viel größer, als er ihn sich vorgestellt hatte, größer noch als der Präsident, der hier einst residiert hatte, und seine Ausstrahlung schlug ihm mit Wucht entgegen. Londo musste seinen Geist verschließen, um dem Ansturm geistiger Kräfte standhalten zu können, die sich mühelos sogar auf weite Entfernung in seine Gedanken gedrängt hatten.

			Und er spürte noch etwas anderes: eine starke Verbundenheit. Sie war nicht zu leugnen, und ein Teil dieses Bandes war ihm nur allzu vertraut. Genau das hatte er bei seiner Mutter auch gespürt. Also war es alles wahr und genau so, wie er es ihm bei den mentalen Kontakten gesagt hatte. Es hatte eigentlich keines letzten Beweises bedurft, aber hier war er nun.

			„Londo, mein Sohn!“ Der mächtigste Mann des Mars kam auf ihn zu und der Junge hatte das Gefühl, als würde er ihn wie ein Berg überragen. Doch bevor er von dem vorauseilenden Schatten niedergeschmettert werden konnte, ließ Windtänzer sich überraschenderweise auf ein Knie nieder, sodass Londo nun ihn überragte, und er breitete leicht die Arme aus mit einem … ja, mit einem glücklichen Lächeln.

			Er freute sich. Aus tiefstem Herzen. Das war nicht gespielt, das war ehrlich.

			„Meine Güte, bist du groß geworden! Du bist ja fast schon erwachsen!“

			„Vater …?“ Das Wort wollte Londo nicht recht über die Lippen. Fahrig strich er sich die schwarzen Haare aus dem Gesicht.

			„Ja. Ja, Londo!“ Windtänzer lachte wie jemand, der einen lange Vermissten wiedergefunden hatte. „Endlich begegnen wir uns. Wie oft habe ich an dich gedacht! Wie oft wollte ich dich besuchen, aber … immer war etwas zwischen uns, das uns daran hinderte. Doch das ist nun vorbei, es gibt keine Barriere mehr. Wir sind endlich vereint. Spürst du es, Blut von meinem Blut?“

			Londo nickte. Ja, keinerlei Zweifel. Windtänzer hatte nicht gelogen. Sie waren Vater und Sohn; viel näher miteinander verbunden, als er je für möglich gehalten hätte.

			„Ich kann mir vorstellen, dass du einigermaßen geschockt bist“, fuhr Windtänzer fort. „Doch das musst du überwinden. Wir haben uns endlich gefunden, und es soll ein guter Anfang werden.“ Er stand auf und ging zur Bar. „Sicher hast du Durst nach deinem langen Marsch. Was möchtest du trinken? Ich habe Wasser, Säfte, Tee, was immer du wünschst. Und bestimmt hast du auch Hunger.“

			„Später vielleicht“, sagte Londo und ging zögernd weiter in den Raum hinein. Er kannte diesen Raum nur zu gut; ab und zu hatte er seinen Vater … hatte er Leto hier besuchen dürfen. Es war fast alles unverändert. Vertraut und doch fremd, denn der Blick aus dem Fenster war ein anderer, und der Mann, der nun diesen Raum mit seiner Präsenz ausfüllte, war ebenfalls ein anderer.

			Windtänzer kam mit einem Glas Fruchtsaft zurück und stellte es auf den Tisch beim Sofa ab. „Setz dich doch! Nenn mir nur deine Wünsche, alles wird dir erfüllt. Offen gestanden bin ich freudig überrascht, dass du hierher gekommen bist. Das erfordert viel Mut; den hast du von deiner Mutter.“

			Londo setzte sich Windtänzer gegenüber. „Wenn ich wieder gehen will, dann kann ich das doch, nicht wahr?“, fragte er.

			„Sicher, wer sollte dich daran hindern? Ich werde es nicht. Aber sag mir, Londo … warum bist du gekommen?“

			Londo erwiderte tatsächlich seinen Blick, für einen kurzen Moment wenigstens. Dann grinste er plötzlich, während er nach dem Glas griff. „Um von dir zu lernen, Vater.“

			Für einen Moment wirkte Windtänzer, der große, allwissende Schamane, verblüfft. Dann lachte er schallend. „Alles werde ich dir beibringen!“, stieß er hervor, und ein warmer Glanz lag in seinen unmenschlichen Augen. Seine Miene war völlig entspannt und gar nicht mehr unheimlich und streng. „Ich hätte nie gedacht … du machst mich sehr glücklich, weißt du das?“

			Londo zuckte erneut die Achseln. „Ich habe es bei den Rebellen einfach nicht mehr ausgehalten“, sagte er. „Sie … sie verstehen mich nicht. Und sie beginnen Angst vor mir zu haben. Ich denke, ich bin dir zu ähnlich, und das spüren sie. Eines Tages werden sie die Wahrheit herausfinden und mich deswegen hassen. Und ich … ich weiß nicht, was ich ihnen gegenüber empfinde.“

			„Was ist mit Nomi, deiner Schwester?“

			„Sie vermisse ich“, gestand Londo. „Aber es ist besser für sie, wenn sie bleibt, wo sie ist. Sie könnte sich hier nicht zurechtfinden, so wie ich dort nichts verloren habe.“

			„Also willst du wissen, ob du hierher gehörst? Zu mir?“ Windtänzer beugte sich vor.

			„Ja … denke schon. Wo soll ich denn sonst hin? Und nachdem du Kontakt zu mir aufgenommen hattest … ich meine, da können wir uns auch gleich persönlich begegnen. Das ist mir lieber als dieser Gedankenaustausch.“ Er zögerte einen Moment. „Aber ich habe noch ein paar Fragen an dich, bevor ich mich entscheide.“

			„Das kann ich mir vorstellen“, meinte Windtänzer freundlich. „Stelle sie, ich werde sie alle beantworten.“

			„Du hast meine Mutter also geliebt?“, fragte Londo geradeheraus.

			Windtänzer lächelte und wies auf ihn. „Du bist der lebende Beweis, dass wir uns liebten. Als ich sie zum ersten Mal sah, geschah es. Damals waren wir beide noch sehr jung … sie studierte gerade. Aber uns trennten immer zwei Welten, sodass wir nur ein einziges Mal zusammenfanden, bevor wir uns wieder trennen mussten und jeder seinen Pflichten nachging.“

			Londo schluckte. „Erzähl mir, wie sie starb“, bat er dann schwer.

			„Leto hat sie erschossen“, antwortete Windtänzer schonungslos. „Seine eigene Frau! Wie kann man das verstehen? Ich habe versucht, es zu verhindern.“

			„Du selbst?“

			„Nein, nicht ich direkt.“

			„Also indem deine Leute … ihn erschossen haben?“

			Windtänzer nickte, ohne eine Miene zu verziehen. „Ja. Mir blieb keine andere Möglichkeit. Doch es war umsonst – ich konnte Maya nicht mehr retten. Dabei wollte ich den Mars mit ihr zusammen neu aufbauen. Sie hätte die Städter sicher zur Vernunft bringen können. Und auch deine Leute in ihrem Versteck.“

			„Gut, dass du es ansprichst. Das ist meine Bedingung, wenn ich bei dir bleibe“, sagte Londo gefasst. „Du fragst mich niemals, wo sie sind, und suchst auch nicht in meinem Geist danach. Ich werde die Rebellen nicht verraten.“

			Windtänzer winkte ab. „Das würde ich nie verlangen, mein Sohn. So wichtig sind sie auch nicht, denn letztendlich isolieren sie sich ja nur selbst. Ich bin nicht der grausame Tyrann, als der ich hingestellt werde. Ich werde dir alles zeigen, dir nichts vorenthalten. Denn das ist die letzte große Chance für uns alle.“

			Londo runzelte die Stirn. „Wie meinst du das?“

			„So, wie die Lage jetzt ist, kann der Mars nicht gesunden. Ich habe vor, ihn zu einen, Londo. Doch laut deiner Cousine Chandra bin ich kaum weniger als ein Dämon aus der Hölle, während meine Leute sagen, sie würde versuchen, als Letos direkte Nachfolgerin alles an sich zu reißen und uns zu unterjochen. So kommen wir nicht weiter, die Fronten sind verhärtet. Deswegen braucht es jemanden, der neutral ist, der zwischen beiden Gruppierungen steht. Ich hoffe, dass du mein Botschafter des Friedens wirst, mein Sohn. Ich glaube, du kannst uns alle retten.“
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			Zwei Tage dauerte der Kampf um den Stützpunkt nun schon. Samari Bright war es nicht gelungen, herauszufinden, auf welchem Weg die Waldleute hereingekommen waren, aber keinesfalls hatten sie diesen Bezirk dadurch im Handstreich übernehmen können.

			Sie war eine gute Schülerin beim Geheimdienst gewesen. Deshalb hatte sie den Stützpunkt nicht nur nach außen hin, sondern auch innen abgesichert, und zwar in verschiedenen Parzellen, die mit wenigen Handgriffen abgeschottet werden konnten.

			Als der Überfall erfolgte, handelte Samari sofort. Die jeweiligen Truppenführer hatten ihre Befehle: Sie zogen sie sich in Zehnerschaften eilig zurück und verschlossen die Parzellen. Die gut instruierten Städter, ohnehin im Verstecken geübt, waren ebenso schnell verschwunden. Niemand verlangte von ihnen zu kämpfen, sie sollten sich nur aus der Schusslinie bringen. Wie Samari es sich gedacht hatte, waren die Waldleute auch gar nicht an ihnen interessiert und ließen sie unbehelligt ziehen.

			„Das ist doch alles Wahnsinn“, sagte Deka neben ihr, während sie sich hinter einem Bruchstück verschanzten und den anderen Rückendeckung gaben. Samari, Deka und noch weitere ausgewählte Leute sollten die Stellung hier draußen so lange wie möglich halten. Es war zwar gegen Neronus’ Befehl, dass einer seiner Stellvertreter sich ganz vorn an die Front begab, aber Rückzug war nicht Samaris Sache. Ihre Leute gingen vor und sie selbst war ersetzbar.

			„Ja, das ist es“, antwortete sie. „Aber wenn du wüsstest …“

			„Was meinst du damit?“

			„Ich habe schon eine Menge erlebt, Deka. Damals im Canyon. Das Erdbeben. Die Seuche. Den Putsch, den Aufstand … ein Leben reicht dafür beinahe nicht aus. Viele meiner Kameraden habe ich dem Feuer übergeben. Das hier … ist im Grunde nur ein weiterer Kampf.“

			„Und wie wird er enden?“

			„Wir werden siegen und neu anfangen.“

			Deka lachte trocken. „Du verstehst es wirklich, mich zu motivieren.“

			Die nächste Welle der Angreifer stürmte heran und sie feuerten gemeinsam.

			„Da ist Blattschwinge!“, schrie Deka plötzlich und deutete aufgeregt zur Seite.

			„Konzentriert das Feuer auf ihn!“, gab Samari den Befehl an alle durch. „Treffen wir Windtänzer endlich an einer empfindlichen Stelle!“

			Aber so einfach war das nicht. Der junge Waldmensch schien vom Roten Vater persönlich beschützt zu werden, da er allen Kugeln und Strahlen auf geradezu unheimliche Weise entging.

			Und während er den Großteil des Feuers auf sich zog, startete die nächste Angriffswelle. Bald schon mussten sie von Blattschwinge ablassen, um sich dem gefährlicheren Feind zu stellen.

			„Wie viele sind das denn noch?“, keuchte Deka, während er hektisch nachlud. „Das hört ja überhaupt nicht mehr auf!“

			Samari hatte damit gerechnet. Die Munition ging ihnen aus und sie mussten bald in den Nahkampf gehen. Der einst saubere Hof war übersät mit Leichen und deren Blut. Die Übersicht zu behalten, wurde immer schwieriger.

			„Wir müssen der Basis Bescheid geben“, verlangte Deka.

			„Nein“, lehnte Samari ab. „Es bleibt bei der absoluten Funkstille, wie vereinbart. Ich möchte niemandem raten, den Befehl zu missachten.“

			„Aber …“

			„Sie können nichts für uns tun, Deka, begreif das endlich! Wir stehen das durch, und wenn nicht, dann sollen sie irgendwann unsere Leichen einsammeln. Einen anderen Weg gibt es nicht. Zum tausendsten Mal: Die Basis muss unter allen Umständen geschützt werden! Sie lud durch und schoss, doch dann blinkte die Anzeige auf. Magazin leer.

			Es war so weit.

			Ringsum hörte sie das Klicken, sah, wie die Rebellen auf ihre Waffen starrten.

			Aber noch war es nicht aussichtslos. Die Waldleute waren noch lange nicht durchgebrochen.

			Samari zog ihre Messer, die an der Spitze gebogen waren. „Haben alle ihre Pillen genommen?“

			Sie meinte die gegen Kopfschmerz, die ihnen schon gegen den Streiter geholfen hatten. Ihre Wirkung hielt nicht lange vor, aber jede Minute zählte.

			„Ja, Ma’am!“, kam es zurück.

			Samari sah, wie die ersten Waldleute vorsichtig näher kamen. Bald würden sie erkennen, dass niemand mehr feuerte.

			„Jetzt geht es Mann gegen Mann!“, rief sie. „Nehmt so viele wie möglich mit! Und achtet darauf, euch nicht berühren zu lassen.“ Sie stieß Deka an. „Du und ich, wir konzentrieren uns auf den da.“ Sie deutete auf Blattschwinge, der mit seiner Doppelklinge hinter seiner Deckung hervorkam.

			Deka nickte.

			„Zum Angriff!“, schrie Samari, und dann stürmten sie laut schreiend den Waldleuten entgegen.
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			Der Zusammenprall war heftig. Beide Seiten waren zu allem entschlossen. Gestern bereits war der Angriff der Waldleute erfolgt, doch bis heute hatte der Widerstand durchgehalten. Die Nacht über sowieso, denn bei den eisigen Temperaturen war das eigene Überleben wichtiger gewesen als der Kampf. Man hatte die Pause inner- und außerhalb der Ruine genutzt, um sich so gut wie möglich auf den Fortgang der Schlacht vorzubereiten und neue Kraft zu schöpfen.

			Samari konnte sich vorstellen, dass Blattschwinge in ziemliche Bedrängnis geriet. Wahrscheinlich hatte sein Herr noch gestern Abend mit einem schnellen Sieg gerechnet, doch sein Vasall war kaum vorangekommen. Und Blattschwinge würde sicher nicht abziehen, bevor er nicht alles dem Erdboden gleichgemacht hätte. Er stand unter Zugzwang.

			Doch das verleitete ihn keineswegs zu Dummheiten oder Heldenposen, trotz seiner Jugend. Kein Wunder, dass er die Nummer eins an Windtänzers Seite war. Diese Waldleute waren wirklich aus anderem Holz geschnitzt als die Städter.

			Eine passende Allegorie, bei der Samari unwillkürlich grinsen musste.

			Trotzdem – auf beiden Seiten hatte sich die Wut im Verlauf der Nacht aufgestaut, und deshalb waren sie jetzt allesamt entschlossen, den Schlussstrich zu ziehen. Mit jeder erforderlichen Gewalt, nur dass es zum Ende kam.

			Samari versetzte sich in Kampftrance, wie sie es gelernt hatte. Sie blendete alle störenden Gedanken aus und konzentrierte sich nur auf Angriff und Verteidigung. Ihr Körper wusste, was er zu tun hatte, und handelte entsprechend.

			So wirbelte sie wie ein Sandteufel durch die Reihen der Angreifer und setzte dabei Stich um Stich. Auch sie bekam Treffer ab, an Armen und Beinen, an der Seite. Einige hielt der Anzug auf, doch nicht alle. Samari achtete nicht darauf.

			Immerhin blieb ihr Geist trotz des zunehmenden Kopfschmerzes frei, dank der Tabletten. Keinem Waldmann gelang es, sie zu berühren oder gar zu töten.

			Sie hatte keine Zeit, zu verfolgen, wie die anderen sich schlugen; meist musste sie es mit zwei, drei oder sogar vier Gegnern gleichzeitig aufnehmen.

			Doch es waren zu viele, und immer noch mehr strömten nach. Windtänzer setzte offenbar alles daran, diesen Stützpunkt auszumerzen, vielleicht um ein Exempel zu statuieren.

			Und Samari kam um keinen Zentimeter an Blattschwinge heran, der mit seiner Doppelklinge kämpfte und wie eine entfesselte Bestie tötete. Dem gierigen Funkeln in seinen Augen und der verzerrten Fratze nach machte es ihm sogar noch Spaß.

			Von draußen, hinter der Barriere, erklangen ebenfalls Kampfgeräusche; immerhin hielten die Gangs zu ihnen; sicherlich auf ihren eigenen Vorteil bedacht, aber spielte das irgendeine Rolle in diesem Moment? Der Feind meines Feindes ist mein Freund.

			Das ist kein Kampf mehr, das ist eine Schlacht, dachte Samari. Inzwischen mussten mehr als zweihundert Menschen daran beteiligt sein.

			Und dann, von einem Moment auf den anderen, war sie umzingelt. Irgendwie war Deka von ihr getrennt worden, und somit war den Waldleuten gelungen, was die Rebellen in Bezug auf Blattschwinge nicht geschafft hatten: sie zu isolieren und einzukreisen.

			Samari drehte sich mit erhobenen Messern langsam im Kreis. Sie würde ihre Haut teuer erkaufen, bevor sie sich dem Sterben ergab. Schade; sie empfand den Tod als viel zu früh. Aber da war eben nichts zu machen.
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			„He, Rebellin!“, rief einer der Waldleute. „Gib dir keine Mühe, wir haben dich unter Kontrolle! Du wirst keinen Selbstmord begehen!“

			Das hatte Samari noch gar nicht vor.

			Oder doch?

			Verdammt, hat er etwa recht?

			„Kommt nur her“, knurrte sie, bemüht, sich ihre Verwirrung nicht anmerken zu lassen.

			Sie rückten näher. Schlossen den Kreis enger um sie. Kein Ausweg mehr. Das übrige Kampfgetümmel schien weit entfernt; sie konnte nicht einmal mehr die Geräusche hören.

			Bis auf einmal eine klare Stimme in ihren Verstand eindrang.

			„Nein!“

			Und in diesem Moment kamen sie, strömten über die Trümmer hinweg. Die Gangs. Verstärkung! Samari konnte es kaum glauben.

			Aber wer hatte da gesprochen?

			Plötzlich brach der Kreis um sie herum auf und sie spürte, wie ein lähmender Druck von ihr wich, den sie zuvor gar nicht bemerkt hatte.

			Da standen, leicht hintereinander versetzt, sechs Kuttenträger mit übergeschlagenen Kapuzen. Sie wirkten gegen den Einfluss der Anhänger Windtänzers. Und zwar mühelos.

			Und die Waldleute … flohen.

			Völlig unvermittelt. Brachen den Kampf ab und machten sich davon.

			„Sieg!“, brüllte jemand.

			Deka war plötzlich bei Samari. „O Mann“, stieß er hervor. „Dich hat es ganz schön erwischt.“

			Er zerrte ein Medopack hervor, riss es mit den Zähnen auf, verpasste ihr eine Injektion in den Arm und klebte ein Pflaster darauf. Dann versorgte er ihre Wunden mit einem Spray und zwang sie, noch ein paar Tabletten zu schlucken.

			Samari spürte nichts, gar nichts. Nur ihr Verstand klärte sich immer mehr, zumindest kam es ihr so vor. Sie sah den Kuttenträgern entgegen, die auf sie zuschritten. „Wer seid ihr?“, fragte sie.
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			Blattschwinge und seine Leute waren fort. Aus den Parzellen kamen die Rebellen und beglückwünschten sich und die Gangmitglieder zum Sieg. Die Truppenführer versammelten sich bei Samari und musterten misstrauisch die Waldleute, die kurz vor der Niederlage eingetroffen waren.

			Tatsächlich – die Kapuzenträger waren Waldleute! Seit wann kämpfte dieses Volk gegeneinander?

			Ein Mann trat nach vorn und lüftete die Kapuze. Seine Haut war ungewöhnlich dunkel, sein langes Haar blau.

			„Ich bin Aquarius“, stellte er sich vor. „Einst war ich Windtänzers Schüler.“ Er wies auf vier weitere Begleiter, die nun hinzutraten.

			„Das hier ist Felsspalter, dessen verstorbene Zwillingsschwester Rosen einst Windtänzers zweite Frau war. Starkholz, Baumsprecher der Wälder von Bradbury. Uranus, Hüter der Ordnung, der mit Vogler aufgewachsen ist. Und Wega, ebenfalls aus Voglers Sippe, eine große Heilerin.“

			„Was macht ihr hier?“, fragte Deka verblüfft. „Ich meine … ihr habt doch gerade für uns gekämpft, oder? Uns gewissermaßen den Arsch gerettet?“

			„So kann man es nennen“, sagte Aquarius ernst. „Wir sind gekommen, um euch im Kampf gegen Windtänzer beizustehen. Und wir hoffen, dass wir für diese Zeit unsere Differenzen beilegen können und ihr unsere Hilfe annehmt.“

			„Worauf ihr eure Baumwurzeln verwetten könnt!“, rief jemand.

			„Langsam.“ Samari hob die Hand und stellte sich den Waldleuten vor. „Ich bin Samari Bright, Stellvertreterin von Neronus Gingkoson, dem Kommandanten des Widerstands. Außerdem stehe ich im Dienst der Exilpräsidentin Chandra Tsuyoshi …“

			„Wir wissen, wer du bist“, unterbrach Aquarius sie mit höflicher Stimme. „Wir haben nicht zufällig in diesen Kampf eingegriffen. Doch leider fast zu spät, weswegen wir um Verzeihung bitten.“

			Samari war es schwindlig. Das lag vielleicht an den Wunden, vielleicht auch an den Medikamenten, die Deka ihr in den Körper gejagt hatte. „Ihr … ihr seid also wirklich hier, um zu helfen?“

			Die fünf Waldleute, die vorn standen, nickten.

			„Ich dachte, Windtänzer kontrolliert euch alle?“, hakte Samari nach.

			„Wir konnten uns von ihm befreien“, erklärte Aquarius. „Und wir sind nicht die Einzigen. So wie ihr im Osten, organisieren wir im Westen den Widerstand gegen Windtänzer. Nicht einmal ein so mächtiger Mann wie er kann auf Dauer Millionen Menschen kontrollieren. So schwer es uns auch fällt, gegen unsereins vorzugehen, aber wir haben keine Wahl. Windtänzer ist nur noch äußerlich ein Waldmensch. Sein dunkles Erbe hat über ihn gesiegt.“

			„Was … was meinst du damit?“, fragte Samari. „Was ist aus Windtänzer geworden?“

			Statt einer Antwort trat Aquarius zur Seite und wies auf den sechsten Kuttenträger, der sich bisher im Hintergrund gehalten hatte.

			Eine Frau schlug die Kapuze zurück und kam nach vorn. Sie war mittleren Alters, mit auffällig roten Haaren, von grazilem Äußeren. „Ich bin Rotbeer“, stellte sie sich vor. „Ich war Windtänzers erste Frau und Mutter seiner Tochter Morgenblüte.“

			Samari fiel auf, wie respektvoll sich die anderen Waldleute Rotbeer gegenüber verhielten, und nahm an, dass sie die eigentliche Anführerin war.

			„Morgenblüte …“ Samari erinnerte sich. „Sie starb an der Seuche, nicht wahr?“

			Rotbeer nickte. „Ihr Tod war der Auslöser. Diese dunkle Seite gab es schon immer in Windtänzer. Er war damals ein geachteter und edler Schamane, ein Mann des Friedens, das ist wohl wahr. Doch etwas Verborgenes, von dem lange Zeit nicht einmal er etwas ahnte, schlummerte seit jeher in ihm. Windtänzers Kräfte waren schon immer Fluch und Segen zugleich. Sternsang selbst, der damals der Mächtigste unseres Volkes war, nahm ihn unter seine Fittiche, um seine Gaben in die richtige Richtung zu lenken. Er hatte mir einst anvertraut, dass Windtänzers Kräfte seine eigenen bereits übertrafen – und da war er noch ein Schüler gewesen. Doch Sternsang sah in ihm die große Hoffnung für alle Menschen auf dem Mars und sagte ihm eine große Zukunft voraus.

			So schien es auch zu kommen. Windtänzer wurde dazu ausersehen, an Sternsangs Stelle zu treten, und der alte Mann übertrug im Augenblick seines Todes seine Kräfte auf ihn. Er glaubte, dass die Güte und die Vernunft in Windtänzer gesiegt hätten und dass seine Bestimmung das Übrige tun würde. Doch Windtänzer geriet aus dem Gleichgewicht, als Morgenblüte an der Seuche starb. Allein machte er sich auf die Jagd nach dem Verantwortlichen und ermordete Carter Loy Tsuyoshi auf grausame Weise mit seinen neu erworbenen Kräften.6 Danach überkamen ihn Reue und Angst, deshalb zog er sich zurück und lebte fortan als Einsiedler.

			Aber die Reue genügte nicht, seine Seele wollte nicht heilen, und in seinem Geist wuchs etwas Dunkles heran, genährt von Zorn und Hass, der in seiner selbst gewählten Isolation fruchtbaren Boden fand. Der Name Tsuyoshi, der ihm einst als große Liebe gegolten hatte, wurde nun zum Namen des Teufels, der seine Tochter auf dem Gewissen hatte. Zwei Seiten stritten also in Windtänzer: Die eine wollte den Frieden, die andere jedoch Rache. Er war inzwischen in der Lage, die Stimme des Roten Vaters zu hören, und so tauchte er in die Vergangenheit ein und wurde Teil davon, um eine Lösung zu finden.

			Windtänzer begriff dabei sehr wohl, auf welchem Weg er sich befand. Weiterhin verlangte er nach Frieden und Einheit der Völker, doch er hatte irgendwann erkannt, dass dieses Ziel nur auf eine Weise erreicht werden konnte: Die Macht, die ihm geschenkt worden war, musste genutzt werden. Sie war nicht sinnlos gegeben, sondern verfolgte einen bestimmten Zweck. Das bedeutete: Er war der Erlöser. Er war derjenige, der das Gleichgewicht und den Frieden auf dem Mars herstellen konnte. Es gab niemanden wie ihn, nicht einmal Sternsang war so weit gekommen. Und nachdem alle seine bisherigen Versuche zur Einigung fehlgeschlagen waren, gab es seiner Ansicht nach nur noch den einen Weg. Den er seither beschritten hat.“ Rotbeer seufzte. „Wir haben all dies erst erkannt, nachdem es bereits zu spät war. Nachdem er unser Volk in seiner Gewalt hatte, bevor er sich gegen euch wandte. Wir konnten damals nichts unternehmen, denn sein Einfluss war bereits zu stark. Er hat schon früh die Annäherung des Streiters gespürt und sich ihm geöffnet, um seine Macht zu vervollkommnen.“

			„Und so verfiel er dem Wahnsinn“, äußerte Samari.

			Die Waldleute senkten beschämt die Köpfe. „Er fiel als Erster, wurde zu einem Vasallen des Streiters“, murmelte Starkholz. „Er brachte unser Volk mit einem einzigen Gedankenschlag unter seinen Willen. Immerhin verfielen wir dadurch nicht alle dem Wahnsinn der bösen Aura und brachten uns nicht gegenseitig um, so wie ihr. Doch wir mussten dabei zusehen, wie der Mann, den wir bis dahin noch mehr als Sternsang verehrt hatten, die Macht übernahm und die Städte zerstörte.“

			Samari rieb sich die Stirn. „Haben wir noch irgendeine Chance, ihn wieder zu bekehren? Könnt ihr euch zusammenschließen und ihn mit euren vereinten telepathischen Fähigkeiten vom Wahnsinn heilen?“

			Rotbeer schüttelte den Kopf. „Und wenn es das ganze Volk wäre – wir könnten ihm nichts anhaben. Seine Kräfte sind durch den Streiter ins Unermessliche gewachsen. Das ist unumkehrbar.“

			„Können wir ihm dann wenigstens mit konventionellen Waffen beikommen?“

			„Mit einer Atombombe vielleicht … aber nicht einmal darin bin ich mir sicher. Er umgibt sich mit einem mentalen Schutz, der nichts hindurchlässt.“ Rotbeer senkte den Kopf. Ihre Augen glänzten feucht. „Der Windtänzer von einst, den ich geliebt habe, der ein so wundervolles Wesen wie Morgenblüte hervorgebracht hat, existiert nicht mehr. Er betrat den Weg zur Dunkelheit und hat ihn nie wieder verlassen.“

			Samari ballte die Hand zur Faust und spannte sich an. „Wie können wir dann jemals den Regierungstower zurückerobern? Er kann ihn deinen Worten zufolge doch ganz allein verteidigen!“

			„Das ist richtig“, bestätigte Uranus. „Wir könnten den Turm nicht einmal sprengen, weil er unser Vorhaben frühzeitig erkennen und dagegen handeln würde, ohne auch nur seinen Sessel verlassen zu müssen.“

			„Aber irgendwann wird er doch schlafen!“ Samaris Augen weiteten sich, als die Waldleute wiederum die Köpfe schüttelten.

			„Er schläft nicht mehr“, antwortete Rotbeer. „Er ruht zwar hin und wieder, doch seine Sinne bleiben dabei aufmerksam.“

			„Die einzige Möglichkeit, die ich sehe, wäre ein Moment der Ablenkung“, erklärte Aquarius. „Ein Moment, in dem Windtänzer am wenigsten mit einem Angriff rechnet. Da könnte jemand, der wahnsinnig schnell ist, zu ihm durchdringen.“

			Samari blickte Rotbeer an. „Könntest du das erreichen? Als seine erste Frau …“

			Rotbeer lachte freudlos. „Er hasst mich. Zum einen erinnere ich ihn an Morgenblüte, und zum anderen habe ich mich von ihm befreit. Ich käme dem Tower vermutlich nicht einmal nahe – er würde mich mit nur einem einzigen Gedanken töten, sobald er mich wahrnimmt. Und das wird er.“

			Samari steckte die Hände in die Hosentaschen und wandte sich ab. „Hoffnungslos“, sagte sie erbittert. Für einen Moment sanken ihre Schultern nach unten.

			Aber dann fing sie sich wieder. „Tut mir einen Gefallen, Freunde, die ihr hier versammelt seid: Die Brüder und Schwestern in der Basis dürfen das niemals erfahren. Es wäre das Ende unseres Kampfes. Versprecht es mir!“

			Niemand sagte etwas, aber sicherlich war allen klar, wie recht sie damit hatte.

			Samari straffte ihre Haltung. „Und auch wir werden so tun, als hätten wir das nie gehört. Wir werden nicht aufgeben und den Kampf fortsetzen. Es gibt keinen Feind, der unüberwindlich ist. Jeder, auch das scheußlichste Monster, besitzt eine Schwachstelle. Finden wir heraus, welche Windtänzer hat! Und bis dahin nehmen wir ihm die Stadt weg, Stück für Stück.“
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			„Stellt endlich die Verbindung zu einem der Kontakte da draußen her!“, schrie Chandra die Funker an, die sich redliche Mühe gaben und hektisch die Sensorfelder berührten. „Wir müssen erfahren, was im Stützpunkt los ist. Verdammt noch mal, wo ist Londo?“

			Da wurde sie durch ein Knacken im Lautsprecher unterbrochen.

			„An die Dame Präsidentin und den Rat sowie alle Truppenführer“, erklang Neronus Gingkosons Stimme durch die Bunkeranlage. „Es gibt Neuigkeiten aus Elysium. Versammelt euch vor den Monitoren! Das müsst ihr euch ansehen. Ich lasse die Sendung in alle Versammlungsräume übertragen.“

			Chandra rannte über die Stufen nach oben zum nächstgelegenen Treffpunkt. Dort war bereits ein großformatiges Holo aktiviert, das Windtänzer … und Londo zeigte, der neben ihm stand.

			„Nein“, stieß Chandra hervor und presste unwillkürlich die Faust gegen die Brust. Einerseits war sie glücklich zu sehen, dass dem Jungen nichts zugestoßen war, denn er wirkte völlig unversehrt. Andererseits befand er sich offensichtlich in der Hand des Feindes.

			„Was ist passiert?“ Nomi kam herein, und Chandra winkte sie zu sich.

			„Komm her, schnell!“

			Das Mädchen erkannte schon den Bruder und wurde so blass, dass ihre Pigmentflecken beinahe nicht mehr zu sehen waren. „Er hat es tatsächlich getan …“, flüsterte sie. „Ich … ich habe bis jetzt nicht geglaubt, dass er das wirklich wahrmacht …“

			Chandra schauderte, als sie Windtänzer so großformatig erblickte. Nichts erinnerte sie mehr an den Freund der Familie von einst. Ein hartes, finsteres Gesicht mit Augen, in denen nichts Menschliches mehr war. Sein Lächeln hatte etwas Dämonisches, und Chandras Magen krampfte sich zusammen, als er seine sehnige Hand besitzergreifend auf die schmale Schulter des Jungen legte.

			„Sind wir nun alle versammelt?“, fragte er mit volltönender, tiefer Stimme, weiterhin lächelnd. „Ich denke, ich habe genug Zeit gegeben. Ja, auch euch Rebellen dort draußen. Ich weiß, dass ihr meine Botschaft empfangen könnt, und genau daran ist mir gelegen. Ich will, dass das gesamte marsianische Volk hiervon erfährt.“ Er erhob leicht die Stimme. „Endlich kommen wir dem Frieden einen Schritt näher! An meiner Seite seht ihr meinen Sohn Londo Lorres Angelis Tsuyoshi.“

			Eine effektvolle Pause. Nun wusste es jeder. Chandra dachte an Maya und Leto, die das bestimmt nie gewollt hätten. Sie hatte viele Kontroversen mit den beiden gehabt, aber diese Schmach hätte sie ihnen nie gewünscht. Trotz der politischen Differenz waren es großartige Menschen gewesen, die ihre Kinder über alles geliebt hatten.

			„Ja, ihr habt recht gehört!“, fuhr der Herrscher des Mars triumphierend fort. „Londo ist mein Sohn, den ich zusammen mit Präsidentin Maya Joy Tsuyoshi gezeugt habe. Ich erkläre ihn hiermit zu meinem Nachfolger, und ich ernenne ihn zum Botschafter des Friedens, denn er ist das Verbindungsglied zwischen unseren beiden Völkern, den Städtern und den Waldleuten. Seine Existenz ist der Beweis, dass ein friedliches Miteinander möglich ist.

			Londo ist das Symbol des Friedens und einer Zukunft der Einheit! Mit seiner Hilfe kann ich noch viel mehr für das Wohl des gesamten marsianischen Volkes tun. Lasst es mich tun! Ich gehe euch mit offenen Armen entgegen. Auch die Rebellen lade ich ein, dass wir einander die Hände reichen, mit Londo als Vermittler. Lasst uns Frieden schließen und mit dem Wiederaufbau beginnen!“

			Windtänzer machte eine weitere kurze Pause. Das Lächeln schwand, und nun zeigte er wieder sein wahres Gesicht. Das, was vermutlich immer in ihm gelauert hatte. Die Macht, mit der er geboren worden war, hatte ihn von innen her zerfressen und alles ausgemerzt, was einmal gut gewesen sein mochte.

			Bis zu diesem Punkt hatte Chandra immer noch gehofft, dass man Windtänzer heilen könnte, dass der durch den Streiter angerichtete Schaden behoben werden konnte und er wieder zu sich selbst fand.

			Aber das hier war sein wahres Selbst. Er hatte zu sich selbst gefunden.

			„Komm da weg, Londo, was tust du nur“, wisperte sie. Sie hatte versagt. Der Widerstand war keinen Schritt weiter gekommen, und sie war nicht einmal in der Lage gewesen, die Präsidentenkinder zu schützen. Ihre Augen brannten, aber sie beherrschte sich. So weit durfte sie es nicht kommen lassen, sonst verlor sie auch noch den letzten Respekt – vor sich und vor den anderen.

			„Dies ist mein Angebot“, fuhr der Diktator fort, und Chandra glaubte in seiner tiefen Stimme einen grollenden Unterton wahrzunehmen. „Mit offenen Armen gehe ich euch Rebellen entgegen, bereit, zu vergeben und zu vergessen. Solltet ihr jedoch weiterhin mit Gewalt gegen mein Volk und mich vorgehen, eure Stützpunkte in Elysium errichten und mit euren illegalen Sendungen Volksverhetzung betreiben, muss ich euch zu Terroristen erklären und verfolgen lassen!“ Seine Stimme wurde wieder sanfter. „Das möchte ich nicht tun, der Rote Vater ist mein Zeuge. Ich weiß, dass ihr verirrte Kinder seid, die zornig auf ihren Vater sind. Ich weiß, dass ihr nicht wisst, wohin ihr gehört. Deswegen bitte ich euch: Kommt nach Hause. Lasst uns gemeinsam neu beginnen. Lasst mich euch eine Heimat geben.“

			Damit beendete er die Sendung.

			Ein Schweigen aus Angst und Unsicherheit dröhnte durch den Bunker.

			Chandra wandte sich Nomi zu. „Londo sah nicht so aus, als würde er gezwungen oder wäre unglücklich mit dieser Situation. Ich hoffe, dein Bruder weiß, was er da tut.“

			Nomi fing an zu weinen und Chandra schloss sie in ihre Arme und drückte sie an sich. Dabei blickte sie ratlos ins Leere.

			Ein Ruf vom diensthabenden Funker riss sie aus ihrer Lethargie.

			„Dame Präsidentin!“ Der Mann rannte sichtlich verstört die Treppen hoch, sein Headset in der Hand. „Etwas Unglaubliches ist geschehen!“

			Chandra war sofort hellwach. „Was? Reden Sie schon, Mann!“

			Die Stimme des Funkers überschlug sich fast. „Ich … ich habe soeben ein Signal von der Raumwerft empfangen! Es gibt Überlebende auf Phobos!“

			ENDE
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			Liebe Mit-Marsianer!

			Das freut mich: Susan Schwartz (aka Uschi Zietsch), ehemalige MX-Autorin, hat nach langer Pause nicht nur einen weiteren Gastroman geschrieben, sondern gleich einen Zweiteiler daraus gemacht! Ich wünsche viel Lesevergnügen auf dem Mars! Bei der LKS muss ich mich diesmal auf 3 Seiten beschränken, zu umfangreich ist das „Bonus-Material“ in diesem Heft: Neben einer Rückschau zu den Geschehnisse auf dem Mars findet ihr eine Personenliste und den ersten Teil eines „Exzellenten Artikels“ aus dem MADDRAXIKON, natürlich zum Thema Mars.

			Nun aber zum ersten Leserbrief. Er kommt von Sebastian Bähr (s_baehr@onlinehome.de): Ein Spitzenheft, die 350 – hab bis jetzt den Schlaf verscheucht, um die spannende Geschichte zu Ende zu lesen, bis morgen mochte ich nicht warten! Herrliches Abenteuer mit einer Aruula in Hochform! Bin sehr gespannt auf die nächsten Geschichten! Übrigens sehr clevere Idee, den Inhalt des Koffers über die Erde verstreuen zu lassen, um ihn dann wieder aufzusammeln. Ein perfektes MacGuffin! :-) Wie kommt ihr auf all diese Einfälle?

			Nun ja, dieses Szenario ist nicht gerade neu, sondern eher „klassisch“. Deswegen würzen wir es ab Band 359 auch mit einer ganz neuen Situation. Mehr wird jetzt noch nicht verraten!

			Eine Frage noch: Im Heft gibt es ja eine kurze Szene, in der Matt an die Zeit zurückdenkt, als er Aruula kennenlernte. Da habt ihr ausnahmsweise kein Sternchen mit einem Heftverweis drangeheftet. Aber ich bin nun doch sehr neugierig, wie die beiden sich kennengelernt haben. In welchen Heften kann ich das nachlesen? Besten Dank, Grüße und weiter so viele tolle Ideen.

			Natürlich lernen Matt und Aruula sich in Band 1 „Der Gott aus dem Eis“ kennen. Nach seinem Zeitsprung und Absturz in den Alpen rettet Aruula Commander Matthew Drax vor Taratzen und bringt ihn zu ihrer Sippe, einem Wandernden Volk. Als er weiterziehen will, um herauszufinden, was in den über 500 Jahren geschehen ist, schließt sie sich ihm an.

			Jetzt ein Hinweis für alle, die darauf brennen zu erfahren, was sich denn eigentlich auf Puerto Rico abgespielt hat, nachdem Aruula dort in Band 342 die tödlichen Nanobots unters Volk gebracht hat. Im letzten Band wurde das ja nur angeschnitten, und ich hatte darauf verwiesen, dass sich ein Taschenbuch aus dem Zaubermond-Verlag (www.zaubermond.de) diesem Thema Ende des Jahres annehmen wird. Nun ist es doch schon früher erschienen, nämlich am 6. September. Dazu hat der Autor Sascha Vennemann ein „Making of“ geschrieben, das ich euch nicht vorenthalten will:

			Ich erinnere mich noch genau, als ich mit dem MX-Hardcover 27 „Die Macht im See“ begann. 
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			Ich war gerade in meine neue Wohnung gezogen und es sollte der erste Text werden, den ich dort schrieb. Zeitsprung – zwei Jahre später sitze ich wieder vor dem PC, genau wie damals, und wieder geht es darum, eine längere Geschichte aus dem MX-Universum zu erzählen. Diesmal soll nicht ganz so weit in die Vergangenheit gegriffen werden. Mein Roman „Höhen und Tiefen“ ist gerade als Band 342 der Heftserie erschienen und erhitzt die Gemüter. Aruula ist mit Nanobots infiziert und ist vom Archivar auf Puerto Rico ausgesetzt worden, damit sie ihr Leben retten kann. Das tut sie, indem sie eine gewisse Menge der Kleinstroboter auf die Lebewesen der Insel überträgt. Normalerweise ein Todesurteil, nicht nur für sämtliches tierische und menschliche Leben auf der Insel. „Muerto Rico“, eine Toteninsel. Ich glaube, es war Mad Mike, der dieses Wortspiel in einer unserer Mails oder Telefongespräche geliefert hat, als wir das Exposé des Bandes vorab besprachen. Von ihm stammt auch die Vorlage für einen der beiden Handlungsstränge im Taschenbuch, das eben jenen klangvollen Titel bekommen sollte – „Muerto Rico“. Die Herkunft der Nanobots aus einer Parallelwelt war ein faszinierender Gedanke. Es war klar, dass sie über den zeitlosen Raum in Maddrax’ Welt gelangt waren – aber was war zuvor auf dieser andere Erde geschehen? Genau das, was nun auf Puerto Rico zu passieren drohte: Die unkontrollierte Verbreitung der Mini-Maschinen.

			Die Möglichkeit, auf eine Parallelwelt auszuweichen, die nur eine Spur neben der unseren liegt, eröffnete mir viele Möglichkeiten. Ich entschied mich, daraus ein Konfliktszenario zu entwickeln, das auf eine einzige Person zurückging, die wie so oft nur das Beste wollte und das Unheil heraufbeschwor. Diese Freiheit, die Serienhistorie nicht in dem Maße beachten zu müssen wie beim vorherigen MX-Hardcover, machte mir viel Spaß.

			Ebenso wie das Gestalten des Covers, zu dem ich genaue Vorstellungen hatte. Das Gebäude im Hintergrund ist dem Uhrenturm der Universität von Puerto Rico in der Stadt San Juan nachempfunden, der in „Muerto Rico“ eine wichtige Rolle spielt. Zusammen mit dem Illustratoren Werner Öckl wurden Perspektiven und Details erörtert, bis der Entwurf schließlich uns beide zufrieden stellte. Was es mit den hundeartigen Kreaturen auf sich hat? Sie gehen auf eine noch relativ junge Legende zurück, die u.a. auf Puerto Rico ihren Anfang nahm und wunderbar in das von mir entworfene Szenario passte. Um mir ein Bild von den Städten zu machen, in denen der Roman spielt, wanderte ich stundenlang per Google Street View in ihnen umher. Und nach und nach nahm die Story die Form an, in der ihr sie bald lesen könnt – mit einem Anfang in einer anderen Realität und einem Ende, das direkt in die Heftserie mündet. 

			Ich hoffe, ihr habt beim Lesen von „Muerto Rico“ genauso viel Spaß, wie ich beim Schreiben hatte. Und noch habe, denn zu dem Zeitpunkt, da ich diesen Text verfasse, ist der Roman noch nicht ganz fertig …

			Sascha Vennemann, 24.6.2013

			Danke, Sascha! So, eine Mail kriege ich noch unter; die von „Mo In“ alias „Perry“ alias „Das Gleichgewicht“: Wir hatten ja im MX-Forum einige kleine Diskussionen, aber ich fand und finde die Serie im Großen und Ganzen sehr gut. Ich finde es toll, was ihr mit Aruula gemacht habt. Ist alles sinnig erklärt und stimmig. Klar, es ist eine fiese Idee, wie ihr die Barbarin immer tiefer in den Dung reitet und keine Gnade kennt. Aber ihr erreicht damit Reaktionen, der Leser fiebert total mit. Und das ist ein großes Kompliment für euch. Dass da einige Fans über das Ziel hinaus schießen, bleibt in öffentlichen Foren leider nicht aus. Aktuell habe ich das gleiche Problem bei PZ. Einer meiner Lieblingscharaktere wurde unter dem Einfluss eines Artefakts böse … wie bei Aruula. Ich wünsche mir auch, dass die Autoren die Figur bald wieder auf ihren alten Platz setzen, aber ich freue mich, dass mich diese Handlung so mitreißt und mir beim Lesen das Herz blutet.

			Vielen Dank für deine Zustimmung – und euch allen eine gute Zeit bis in zwei Wochen, wenn wir uns wiederlesen! 

			Euer Mad Mike

			PS: Wie ihr gesehen habt, bietet das Cover diesmal wieder eine Besonderheit: Windtänzer und Chandra aus zwei Perspektiven, dazu auf seiner Seite der Krieg und auf ihrer die Hoffnung.

			Kontaktadresse:

			BASTEI LUEBBE GmbH&Co. KG

			Schanzenstraße 6-20

			51063 Köln

			oder per Mail: 

			MADDRAX@bastei.de
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			Der Mars im 26. Jahrhundert

			Schauplätze: MARS (I)

			Der Mars ist die Heimat der Marsianer und der sogenannte Rote Planet. Er ist der vierte Planet unseres Sonnensystems von der Sonne aus gesehen; die Hydree – die Vorfahren der Hydriten auf der Erde – nannten ihn Rotgrund.

			Beschreibung

			Physikalische Daten

			Der Mars ist, von der Sonne aus gesehen, der vierte Planet in unserem Sonnensystem und der äußere Nachbar der Erde. Er zählt zu den erdähnlichen (terrestrischen) Planeten.

			Der Mars ist mit einem Durchmesser von knapp 6800 Kilometern etwa halb so groß wie die Erde und nach Merkur der zweitkleinste Planet des Sonnensystems. Mit einer durchschnittlichen Entfernung von knapp 228 Mio. Kilometern ist er rund 1,5-mal so weit von der Sonne entfernt wie die Erde.

			Wegen seiner orange- bis blutroten Farbe wurde er nach dem römischen Kriegsgott Mars benannt und wird oft auch als der Rote Planet bezeichnet. Diese Färbung geht auf Eisen(III)-oxid-Staub (Rost) zurück, der sich auf der Oberfläche und in der Atmosphäre verteilt hat.

			Er besitzt zwei kleine, unregelmäßig geformte Monde: Phobos und Deimos (griechisch für Furcht und Schrecken).

			Die Schwerkraft beträgt ein Drittel der Erdschwerkraft.

			Zeit

			Der Mars rotiert in rund 24 Stunden und 37 Minuten einmal um die eigene Achse. In Bezug auf seinen Lauf um die Sonne ergibt sich daraus ein Marstag von knapp 24 Stunden und 40 Minuten, der auch Sol genannt wird. Da die Rotationsachse des Planeten um 25° 12′ gegen die Bahnebene geneigt ist, gibt es, wie auf der Erde, Jahreszeiten. Sie dauern jedoch fast doppelt so lang wie die irdischen Jahreszeiten, da ihnen das Marsjahr mit 687 Tagen zugrunde liegt. Zudem sind sie unterschiedlich lang, da die Bahn des Mars um die Sonne elliptischer ist als die der Erde. Ein Marstag dauert nur unwesentlich länger als ein Erdentag, ein Marsjahr dauert ca. zwei Erdenjahre.

			Die Zeitrechnung der Marsianer begann mit der Landung der BRADBURY auf dem Mars im Jahr 2010.

			Landschaften

			Auf demMars gibt es Berge von 20 km Höhe, Schluchten von mehreren 1000 km Länge und mehreren 100 km Breite und Krater mit einem Durchmesser von mehr als 300 km. Die Südhalbkugel ist durch Millionen Einschläge zernarbt, die Nordhalbkugel weist eindrucksvolle Landschaftstypen auf.

			Besondere Landschaften:

			1. Noctis Labyrinthus 

			2. Grenztal 

			3. Elysium Planitia 

			4. Utopia Planitia

			Flora und Fauna

			Vor etwa 3,5 Milliarden Jahren, zur Zeit der Hydree war der Mars überwiegend von Wasser bedeckt. Es gab ein florierendes Ökosystem mit vielen Lebewesen und Pflanzen. Vor etwa 3,49 Milliarden Jahren zerfiel die Atmosphäre des Mars. Das Wasser verdunstete oder wurde zu Eis, das Leben verging und der Mars wurde zur roten Wüste.

			Durch die Ausstreuung von Pflanzensamen und die Erwärmung der Atmosphäre begannen ab 2009 wieder Pflanzen auf dem Mars zu wachsen. 2018 wurden erstmals Tiere auf dem Mars entdeckt, die Sandqualle und der Schraubenwurm. Wie diese Tiere entstanden, ist unbekannt.

			Ende des 23. Jahrhunderts wurde in der Nähe der 2246 zerstörten Stadt Vegas der Wald gepflanzt, dessen Bäume innerhalb von 50 Jahren 100 m in die Höhe schossen. Durch die Zerstörung der Bergspitze des Otmanu durch einen Blitzschlag 2246 wurden die Tjork wiederbelebt. Mitte des 23. Jahrhunderts gelang es Lyvia Braxton, aus einer DNA-Kugel sogenanntes Altleben zu entwickeln. Damit gelang es nach und nach, etwa 200 alte Kerbtier-, Vogel-, Fisch- und wenigen Reptilienarten wiederzuerwecken. 2246 entstanden im Wald die ersten Korallenbäume. In künstlich angelegten Teichen und Seen entwickelten sich verschiedene Arten von Fischen und Amphibien.

			Der Wald erreichte bis zum Anfang des 26. Jahrhunderts enorme Ausmaße. Er verläuft nun von Phoenix weg an Elysium vorbei bis fast nach Bradbury. Außerdem wurden über die Jahrhunderte hinweg an strategisch günstigen Orten Bäume gepflanzt, um den Stürmen ihre Wucht zu nehmen.

			Atmosphäre und Klima

			Etwa 3,5 Milliarden Jahre vor unserer Zeitrechnung, zur Zeit der Hydree, gab es eine Atmosphäre auf dem Mars, die aber in dieser Zeit zerfiel.

			Zum Zeitpunkt des Terraforming-Projekts Anfang des 21. Jahrhunderts war die Atmosphäre sehr dünn. Die Luft bestand zu 95 % aus Kohlendioxid, zu 2,7 % aus Stickstoff und zu 1,6 % aus Argon. Geringe Anteile an anderen Gasen waren auch enthalten. Die Temperatur schwankte in Äquatornähe von 20º Celsius am Tag bis zu -85º Celsius in der Nacht. Durch die Explosion mehrerer Atombomben im Rahmen des Terraforming-Projekts und die Ausstreuung von Pflanzensamen heizte sich der Planet seit 2009 stetig auf und die Atmosphäre verdichtete sich. Durch die Erwärmung, die den Mars-Boden auftauen ließ, entstanden in den Jahren danach viele Treibsandlöcher und starke Stürme.

			Bis zum Jahr 2092 schritt das Terraforming langsam voran. Der Kohlendioxidgehalt auf dem Mars lag bei 90 %. Die Luft war nicht atembar. Die Außentemperaturen schwankten zwischen +25º Celsius im Sommer am Tag und -80º Celsius im Winter bei Nacht. Ständige Gefahren für die Marsianer drohten durch Meteoriteneinschläge aufgrund der geringen Atmosphärendichte und durch Sandstürme und Erdbeben. Bis 2246 stieg der Luftdruck in Bodennähe auf 600 Hectopascal. Die Luft wurde für die Marsianer atembar.

			Durch strategisch genau geplante Pflanzungen widerstandsfähiger Büsche und Bäume und die Positionierung aufgetürmter Felsen verloren bis zum Anfang des 25. Jahrhunderts die Marsstürme ihre Wucht und kamen nicht mehr bis in die Städte hinein. Sie wurden meist durch große Schutzwälle gebremst und geschwächt, bevor sie die Siedlungen erreichten. In diesen konnten für die Zeit drohender Gefahr energetische Schutzwälle errichtet werden, die auch dem letzten aufwirbelnden Sturm den Garaus machten. Diese Sandstürme traten immer noch durchschnittlich fast einmal wöchentlich auf. (MX161)

			Die zunehmende Bepflanzung sorgte zudem für besseren Gasaustausch und höhere Luftfeuchtigkeit. Regen ist noch nicht sehr häufig und intensiv, aber regelmäßig während des ganzen Peri, also der Sommerzeit. Im Aph – dem Winter – fällt Schnee in dicken weißen Flocken. Nachts herrschen im Peri Temperaturen von bis zu -30º Celsius außerhalb der Städte im Freiland und -15º Celsius in den Städten und in den ausgedehnten, Wärme speichernden Wäldern. Im Aph bis zu -70º Celsius.

			Die Intensität des Sonnenlichts ist auf dem Mars geringer als auf der Erde.

			Monde

			Zwei Monde, Phobos und Deimos, umkreisen den Planeten.

			Bevölkerung

			Ca. 3,5 Mrd. Jahre vor unserer Zeitrechnung wurde der Planet von den Hydree bewohnt. Da sich zu dieser Zeit die Mars-Atmosphäre auflöste, flohen die Hydree durch das von ihnen errichtete „Tunnelfeld“ zur Erde. Sie hinterließen jedoch viele auch im 26. Jahrhundert noch erhaltenen Bauwerke und Maschinen.

			2010 brach die BRADBURY im Rahmen der Mars-Mission zum Mars auf. Das Schiff wurde in der Umlaufbahn des Mars vom Tunnelfeld gestreift und musste auf dem Mars notlanden. Die überlebenden Mitglieder dieser „gescheiterten“ Mars-Mission („Gründer“ genannt) begannen den Planeten im Rahmen des mit der Mission gestarteten Terraforming-Projekts neu zu besiedeln.

			2246 zog sich eine Gruppe von Marsianern, die mit dem Gift der Tjork infiziert wurde, aus Vegas in den Wald zurück und lebte dort als Waldmenschen fortan in Symbiose mit den Käfern.

			Im 24. Jahrhundert löste sich wiederum eine Gruppe von den Waldmenschen, die in das Noctis Labyrinthus zog und dort das Felsenvolk begründete.

			Bis zum Anfang des 26. Jahrhunderts entstand eine 2,5 Millionen Menschen umfassende Population der Marsianer, 500.000 davon lebten als Waldmenschen im Wald. (MX155)

			Familiennamen

			Die Städter hatten ursprünglich nur fünf verschiedene Familiennamen, die auf die fünf Häuser der Gründer zurückgingen. Nachdem die Gefahr der Inzucht durch einen zu geringen Genpool gebannt war, wurde es freigestellt, sich einen eigenen Familiennamen zuzulegen. So entstanden ca. 10.000 weitere freigewählte Familiennamen. (MX151) Es bürgerte sich dabei ein, dass Vertreter der Hauptlinien fast immer zwei Vornamen erhielten, während es bei unbedeutendere Seitenlinien und adoptierten Mitgliedern nur ein Vorname war. (MX161)

			Da die Häuser über ein hohes Ansehen und enorme Macht auf dem Mars verfügten und eine demokratische Oligarchie darstellten, versuchten viele Menschen, die einen der freigewählten Nachnamen trugen, in den Dunstkreis eines Hauses zu gelangen. Dazu gab es die Möglichkeiten, den Status „dem Haus … zugehörig“ zu erhalten oder von einem Haus adoptiert zu werden.

			Städte

			Ca. 3,5 Milliarden Jahre vor unserer Zeitrechnung gab es prächtige Städte auf dem Mars. Als die Hydree flohen, blieben diese leerstehend zurück.

			Nachdem 2010 die Gründer in der BRADBURY zum Mars kamen, begannen sie das Raumschiff auszuschlachten und daraus die Siedlung Bradbury zu erbauen. Diese blieb bis ins 22. Jahrhundert die einzige Siedlung auf dem Mars.

			Erst dann begann man mit der Errichtung neuer Siedlungen. 2246 wurde Vegas durch den Einsatz der Artefakt-Waffe zerstört. Die überlebenden Bewohner errichteten in einer Talsenke in der Nähe von Vegas die Stadt Phoenix.

			Im 26. Jahrhundert hatten sich die ehemals kleinen Siedlungen zu fünf Ballungszentren mit insgesamt ca. zwei Millionen Menschen entwickelt: Bradbury, Hope, Utopia, Elysium und Phoenix. (MX151) Die Bunkerbauten der Frühzeit wurden abgelöst von Turmbauten und diese wiederum von modernen Spindelbauten.

			Ein Teil der Bunker existiert heute noch, genauso wie die die spiralförmig aufgezogenen Türme. Die meisten Gebäude wurden aber im Laufe der Zeit recycelt. Vollautomatische Wohnanlagen mit sprachgesteuerter Technik boten viel Bequemlichkeit. An markanten Punkten stehen nachgebaute Luftaufbereitungsanlagen der Hydree. Energiespeicher dienen der Wärmeerzeugung und der Wiederaufbereitung.

			Die Städte sind so angelegt, dass genügend Raum für Begrünung vorhanden ist, dass alles möglichst luftig, weiträumig und vor allem atmosphärisch wirkt. Die Pflanzen innerhalb der Städte sind zum Teil selbstbestäubend, aber es gibt inzwischen auch Nektarvögel und Insekten, die eine Art Symbiose mit den Pollenspendern eingingen. Bis zum Auftauchen des Streiters konnte sich jede Stadt durch ausgedehnte landwirtschaftliche Flächen am Stadtrand selbst versorgen.

			Die Hauptstadt des Mars ist Elysium. Hier befand sich der Sitz des Rates im Akinat-Gebäude.

			2246 spalteten sich die Waldleute von den Stadtmenschen ab und gründeten eine Baumsiedlung im Wald. Dort gab es mehrere Siedlungen, in denen insgesamt etwa halbe Million Menschen lebten. (MX151) Außerdem existiert im Noctis Labyrinthus noch eine kleine Siedlung, in dem das im 24. Jahrhundert von den Waldmenschen abgespaltene Felsenvolk lebt.

			2522 wurde die Stadt Utopia bei zwei schweren Erdbeben zu zwei Dritteln zerstört.

			2527 wurden durch die Waldmenschen schwere Verwüstungen in den Städten angerichtet. In Elysium wurden alle Spiralbauten der fünf Häuser gesprengt und damit fast die komplette Elite der Gesellschaft ausgelöscht. Über 250.000 Städter fanden den Tod. (MX311)

			Fortpflanzung

			Die ersten zwei Generationen der Marsianer wurden ausschließlich durch natürliche oder künstliche Befruchtung gezeugt. Danach wurde es möglich, Kinder in
          vitro auszutragen. Dies bedeutet, dass einer Frau eine befruchtete Eizelle eingesetzt wird. Die Eizellen und das Sperma stammen aus Laborbeständen der BRADBURY, die zu Forschung mitgebracht wurden. Durch die In-vitro-Methode konnten der Genpool erheblich vergrößert und Missbildungen vermieden werden. Die obersten Mütter der Häuser führten Listen über jede einzelne Geburt, um Inzucht zu vermeiden. Wer ein „Invitro“ ist und wer natürlich gezeugt wurde, wurde geheim gehalten, um eine Zwei-Klassen-Gesellschaft zu verhindern.

			Anfang des 26. Jahrhunderts sind Schwangerschaften durch in vitro und künstliche Befruchtungen nur noch sehr selten. Es überwiegt die natürliche Befruchtung. Trotzdem erfahren weder Ehemann noch die Kinder selbst, ob sie tatsächlich genetisch miteinander verwandt sind oder nicht. Das strenge Stillschweigen der Mütter und Labors gehört zum höchsten Ehrenkodex der Marsgesellschaft und wird so gut wie nie gebrochen. Alle Geburten wurden in einem Zentralregister von einer Hüterin festgehalten.

			Sprache

			Die Grundsprache der Marsianer ist englisch, jedoch veränderte sich die Sprache bis ins 26. Jahrhundert. Die Grammatikregeln wurden vereinfacht und auch eine neue Schreib- und Sprechweise eingeführt.

			Grundsätzlich ist Höflichkeit das oberste Gebot. Kraftausdrücke werden vermieden, auch lockere Floskeln gelten – zumindest in den höheren Gesellschaftsschichten – als ungebildet und primitiv. Bis zum Auftauchen des Streiters war Schreien schon die höchste Form von Gewalt.

			Um eine Höflichkeitsform herzustellen, wurde ein Kunstwort aus den englischen you und they geschaffen, das dem deutschen Sie entspricht. Nur unter Verwandten duzt man sich. Außerdem bürgerte es sich ein, eine hochrangige oder ältere Frau als „Dame“ und einen hochrangigen älteren Mann als „Herr“ anzusprechen, ansonsten als Frau oder lediglich (bei Männern) beim Namen. Die Anrede mit dem Nachnamen ist unüblich, da über 90% der Städter nur fünf verschiedene Nachnamen tragen und nur 10 % der Stadtbewohner selbstgewählte andere Nachnamen.

			Die Waldmenschen sprechen Dialekte, die von den Städtern teilweise nicht mehr verstanden werden. (MX155)

			Erstellt von: McNamara

			Bearbeitet durch: Pisanelli, Felsenpinguin, Sammler1981

		

	
		
			Die Rebellen stehen am Rande ihrer endgültigen Niederlage, als sich das Blatt unerwartet noch einmal zu wenden scheint. Mit dem Funkkontakt zur Raumwerft auf dem Mond Phobos eröffnen sich neue Möglichkeiten – vor allem, als Monate darauf die Annäherung des letzten marsianischen Großraumschiffs, das von der Erde zurückbeordert wurde, gemeldet wird. Niemand ahnt zu diesem Zeitpunkt, wer sich an Bord der AKINA befindet …

			Der zweite Teil des spannenden Doppelbandes um das Schicksal des Mars wird euch wieder in seinen Bann ziehen!

			Rebellen des Mars

			von Gastautorin Susan Schwartz
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